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hindenburgs 85. Geburtstag. 


einzigen offiziellen Beſucher des Tages. Die geſamte 
Preſſe des Auslandes gedachte in ehrenden Worten des 


Ganz Deutſchland ſtand am Sonntag, dem 2. Oktober, 
im Zeichen der Geburtstagsfeier von Hindenburg. Schon 


. in den frühen Morgenſtunden begann in den Garniſon- greiſen deutſchen Staatsoberhauptes. 
ſtädten das große Auch unſere Gedanken 
Ei Wecken. Beſonders in weilten an dieſem Tage 
Berlin waren dieſe in tiefer Verehrung bei 
Kundgebungen ſchon Hindenburg, in dem wir 
vom frühen Morgen das Symbol unermüd— 


licher Pflichttreue und 
ſelbſtloſer Aufopferung 
im Dienfte des deutſchen 
Volkstums verkörpert 
ſehen. 


hindenburg⸗Worte. 


an von vielen Taujen- 
den Berlinern beſucht. 
Früh um 7 Uhr zog 
durch das Branden- 
burger Tor die Ehren- 
wache mit rauſchender 


Muſik. Alle Gebäude 

des Staates, der Län- Die kleine deutſche 

der, der Stadt Berlin, Wehrmacht ſteht heute, 
alle ausländiſchen Bot- unberührt von den 
ſchaften und Gefandt- Kämpfen der Parteien 
ſchaften hatten Flaggen⸗ und politiſchen Mei- 
ſchmuck angelegt, eben- nungen, aufrecht da. 


Sie wird getragen von 


fo zahlreiche Privat- 
dem Gefühl der Ver— 


häuſer. Im Palais des 


Reichspräſidenten von pflichtung gegenüber 
Hindenburg war ein der großen Tradition 
Glückwunſchbuch aus- unſeres alten Volks- 6 
gelegt worden, und heeres. Möge es auch 


von 9 Uhr ab fuhren 
die Botſchafter und Ge⸗ 
ſandten vor, ferner die 
Vertreter der Regie- 
rung und des öffent— 
lichen Lebens, aus 
Handel, Induſtrie, Ge- 
werbe uſw., um ſich in 
das Glückwunſchbuch 
eintragen zu laſſen. 
Offizielle Empfangs- 
feiern fanden nicht 
ſtatt, da Hindenburg 
in aller Stille dieſen 
Tag verleben wollte. 


Gegen 10 Ahr erſchien der Reichsta 
mit dem Reichswehrminiſter Gene 
Hindenburg, um im Namen der Regierung und der Wehr- 
macht die Glückwünſche darzubringen. Es waren die 


nzler, Herr von Papen, 
ral von Schleicher bei 


Darin, daß wir 
raden nachzueifern, 


zollen können. 


weiterhin gelingen, aus 


der deutſchen Reichs- 
wehr das wirkſame 
Inſtrument ehrlichen 


Friedenswillens zu 
machen, das ſie allein 
ſein ſoll. 

* 

Ich habe das Helden- 
ringen meines Dater- 
landes geſehen und 
glaube nie und nimmer, 
daß es ſein Todestin- 
gen geweſen iſt. 

* 


uns beſtreben, unſeren toten Kame— 
liegt der ſchönſte Dank, den wir ihnen 


O ſt⸗Deutſches Volksblatt 


Sieg oder Unfieg liegt in Gottes Hand; 
der Ehre ſind wir ſelber Herr und König. 
* 


Ich wünſche und erſehne, daß die Hoff- 
nungen der Völker, insbeſondere die Er— 
wartungen des immer noch ſchwer be— 
drückten deutſchen Volkes nicht enttäuſcht 
werden. Ich hoffe zu Gott, daß aus dem 
im ehrlichen Willen zur Verſtändigung ge— 

legten Keime bald der volle und wahre 
Frieden hervorſprießen möge. Tief durch- 
drungen vor der in den Herzen der Menſch— 
heit lebenden Wahrheit, daß nur Gerechtig— 
keit, Sittlichkeit und Freiheit die Grund- 
ſteine find, auf denen ſich das Zuſammen— 
leben der Völker aufbauen und entwickeln 
kann, wird das deutſche Volk mit aller Kraft 
unverzagt weiterarbeiten an der friedlichen 
Wiederaufrichtung und Feſtigung ſeines 
eigenen nationalen Lebens wie auch an der 
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Förderung und Sicherung des Friedens, der 
allein der Wirtſchaft und der Kultur der 
Welt Fortſchritt und Aufbau bringen kann. 


* 


Daß die deutſche Studentenſchaft größten- 
teils aus eigener Kraft durch die ſchweren 
Jahre der Nachkriegszeit hindurchgekommen 
iſt, beweiſt den guten deutſchen Geiſt, der in 
ihr ſteckt. Ich weiß, daß die Zeiten der Not 
noch nicht ganz hinter uns liegen. Aber das 
bisher Erreichte läßt uns hoffen, daß wir 
ſie völlig überwinden werden. Was ich dazu 
beitragen kann, ſoll gern geſchehen. 

* 


Ich bin durch Alter und Amt berufen, mit 
den Alten zu leben und zu wirken, aber 
hoffen und glauben will ich mit Euch, 
deutſche Zugend, daß Ihr Zukunft und Kraft 
der Nation ſeid. 


Das in der Welt geschah 


Graf Gravina geſtorben. Der 

des Völkerbundes in Danzig, Graf Manfredi 
Gravina, iſt geſtorben. Graf Gravina hatte ſich 

einer Darmoperation unterziehen müſſen, die auch 
gelungen war. Im Laufe der folgenden Tage 
5 en linmerte ſich das Leiden, und am 19. Sep⸗ 
tember gegen Abend erhielt Graf Gravina die 

Sterbeſakramente, er wurde während der letzten 

DOelung bewußtlos und iſt aus dieſer Bewußt⸗ 
loſigkeit nicht mehr erwacht. 

8 * 


Hohe Kommiſſar 


Sechs Flugzeuge geſtohlen. Auf dem japanis 
b e in Mukden wurden am hellen 
Tage 6 japaniſche Kriegs lugzeuge 
von Chineſen geſtohlen. ie Chineſen 
hatten ſich als Maler ausgegeben und waren von 
der Platzwache in die Flugzeugſchuppen einge⸗ 
laſſen worden. Plötzlich erhoben ſich 6 Flug⸗ 
zeuge kurz hintereinander in die Luft. Als 
8 ſapaniſche Flieger die Verfolgung aufnehmen 
wollten, mußten ſie feſtſtellen, daß die noch vor⸗ 
handenen Maſchinen unbrauchbar gemacht worden 


waren. 
R * 


Dachskampf gegen Hunde. Durch ein nicht 
alltägliches Vorkommnis ſind einem Förſter 
zwei wertvolle Hunde, ein drahthaariger Fox⸗ 
terrier und ein rauhhaariger Dackel verloren ge⸗ 
gangen. Bei einem Reviergang bemerkte der 
Förſter⸗ daß beide Hunde in einen Dachsbau, der 
vom Dachs bewohnt war, liefen. Der Förſter 
wartete vor dem Eingang des Baues, doch war 
weder ein Laut der Hunde zu hören noch kamen 
die Tiere zurück. Wahrſcheinlich find die Hunde 
vom Dachs verſcharrt worden und konnten ſich 
nicht bewegen. Die Nachgrabungen, die ergaben, 
daß der Bau 4 Meter tief war, mußten eingeſtellt 
rec da ein Arbeiter bis zur Bruſt verſchüttet 
wurde. 


* 

Tauchrekord. Der Naturforſcher William Beebe, 
Amerikas „Tiefen⸗Piccard“, hat mit einer eigens 
konſtruierten Taucherglocke eine Rekordtiefe 
von 671 Metern bei einem Tauchverſuch in 
einem Korallenriff der Bermuda⸗Inſeln erreichen 
können. In einer eee über die 
National Broadcaſting⸗Geſellſchaft beſchrieb Beebe 
ſeine Eindrücke. Unterhalb 500 Meter herrſchte 


Rivalen 
Die Hirſchbrunſt hat wieder begonnen. 


5 


tiefes, abſolutes Dunkel. Aber die Tiefſee er⸗ 
chien illuminiert von Hunderten von blauweiß 
oder grünweiß phosphoriſierenden Lichtern die 
wie Sterne in der Nacht wirkten. Manche iſche 
ſtrahlten ſo ſtarkes Licht aus, daß ihre Umriſſe 
ſchwach erkennbar waren, wenn ſie ſich dem 
Quarzfenſter der Tauchglocke näherten. Beebe 
jat zahlreiche photographiſche Aufnahmen mache 
Onnen. ** 


* 

Anſchlag auf einen ruſſiſchen General. Der 
ruſſiſche General Tuchaczewſki, der im Jahre 
1920 den bolſchewiſtiſchen Vormarſch auf War⸗ 
ſchau befehligt hat, iſt mit dem Moskauer Zuge 
durch Polen gereiſt, um in der Gegend von Frank⸗ 
urt a. O. an den Herbſtmanövern der deutſchen 

eichswehr teilzunehmen. Auf den Zug ſind auf 
ruſſiſchem Boden kurz vor der polniſchen Grenze 
zwei Attentate verübt worden. Auf einem klei⸗ 
nen Grenzbahnhof feuerte ein Arbeiter einen 
Schuß auf den Zug ab, wobei die Kugel in das 
Abteil Tuchaczewſkis einſchlug. Kurz vor der 
Ben 2 0 en Grenze wurde auf den Schie⸗ 
nen der Bahnſtrecke, welche der Zug paſſieren 
mußte, eine Granate gefunden, die den ganzen 
ug in die Luft geſprengt hätte, wenn ſie nicht 
rechtzeitig bemerkt worden wäre. 


* 

Selbſtmord eines Scharſrichters. Im engliſchen 
Rochdale hat ſich der ARE I, Ellis, 
der 23 Jahre hindurch alle öffentlichen Hinrich⸗ 
tungen cls batte hat, ſelbſt das Leben genom⸗ 
men. Ellis hatte kurze 8e. nach der Hinrich⸗ 
tung eines weiblichen Mörders ſeinen furchtbaren 
Beruf aufgegeben, hat aber die Schrecken der 
letzten Exekution, wie er erklärte, nie vergeſſen 


und ganz überwinden können. Aus * 
Grunde hat er ſchon einmal verſucht, ſich das 
Leben zu nehmen. 


1 Wie er ausgeſagt hat, 95 er 
ſeitdem in jeder Nacht von Angſtträumen ver olgt 
worden. 5 


Blinder Luftſchiffpaſſagier. Der „Graf Zeppe⸗ 
lin“ ſtieg zu ſeiner ſiebenten diesjährigen Süd⸗ 
5 auf, die diesmal nur bis Pernam⸗ 
buco führt. Die meh: hat Dr. Edener. Der 
Nachtwächter des Lu tſchiffbau Zeppelin bemerkte 
Sonnabend früh bei ſeinem Dienſtgang durch die 
1 an der Hülle des Luftſchiffes eine 
ſtarke Ausbiegung. Er betrat das Innere des 
Luftſchiffes und ſah direkt auf der Hülle liegend 
einen jungen Mann, der ſich in das Luft⸗ 
0 eingeſchlichen hatte. Es handelt 
ich um einen ſiebzehnjährigen Polen, der Pas 
einmal im Juni 3 Jahres ſich in das Luft⸗ 
ſchiff eingeſchlichen hatte, um nach Südamerika 
zu kommen. 3 dieſes Vergehens mußte er 
ſeinerzeit zwei ochen Strafe verbüßen. Am 
Samstag löſte er eine Eintrittskarte zur Beſich⸗ 
tigung des „Graf Zeppelin“, verſteckte ſich dann 
in der Halle und ſtieg nach Beendigung der Be⸗ 
ſichtigungszeit, nachdem niemand 5 in der 
Halle war, in das Innere des „Graf 
um als 
kommen. 


eppelin“, 
linder Paſſagier nach Südamerika zu 


* 


iffe werden verſteigert. Der Shipping Board 
der Vereinigten Staaten hat beſchloſſen, 124 
alte te mit einer Gejamttonnage von 
1054000 Tonnen zur Abwrackung und Verſchrot⸗ 
tung zu verſteigern. Man hofft auch dieſes 
Mal wieder einen Intereſſenten wie Henry Ford 
u finden, der der Regierung ſchon einmal eine 
Flott von 199 Schiffen mit insgeſamt 800 000 
onnen Verdrängung 1 hat, um ſie ab⸗ 
8 


wracken zu laſſen. Die ehrzahl der jetzt zum 
Einſchrotten beſtimmten Schiffe find deutſchen 
Urſprungs. 


Amerikanern beſchlagnahmt und ſind jetzt größten⸗ 
teils veraltet und baufällig. Da der Shipping 
Board infolge der ſchlechten Lage der amerika⸗ 
niſchen Handelsmarine nicht mehr in der Lage 
war, die Schiffe an Privatunternehmer zu ver⸗ 
pachten, muß er ſie auf dieſe Weiſe abſtoßen. 
Man nimmt an, daß zurzeit un efähr 2½ Mil⸗ 
lionen Tonnen amerikaniſche Schiffe in den Häfen 
der Vereinigten Staaten ſtilliegen. 
* 


Sie wurden im im 1918 von den 


50 Reichsmark für ein Hotel. Für 50 Mark 
wurde ein Hotel in der Nähe von Kolberg 
verſteigert; es handelt ſich um das hart an den 
Dünen gelegene Hotel eee des Bades 
Henkenhagen, deſſen Beſitzer nun für 50 Mark 
die Gemeinde geworden iſt. a 3 
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Arbeit Hauptbegründer 


„ Doktortitel auf 


Dr. Ludwig Schneiders 
dreißigſtes Schaffensjubiläum 


Je laufenden Herbſte 25 es nun dreißig 
ahre geworden, ſeit Dr. Ludwig Schneider ſein 
mt als Pädagoge ausübt. 

Durch ſeinen Fleiß und Gewiſſenhaftigkeit er⸗ 
rang er im Lehrberuf eine angeſehene Stellung 
unter den Deutſchlehrern und verſtand es ſehr 
bald, Polen, Ukrainern und Juden die deutſche 
Sprache und Literatur nahezubringen und ver⸗ 
tiefenswert zu machen. Als er im Jahre 1918 
Mitbegründer und durch ſeine aufopferungsvolle 
1 0 b es deutſchen evange⸗ 
liſchen Gymnaſiums in Lemberg wurde, eröffnete 
ſich vor Dr. Ludwig Schneider ein Arbeitsgebiet, 
das für die Deutſchen von Lemberg und Um⸗ 
ebung von größter Bedeutung war. Schien ſich 
Hier doch ein lang gehegter Wunſch aller unſerer 
eltern und deutſchfühlenden Pädagogen zu er⸗ 
füllen, daß die den evangeliſchen olksſchulen 
entwachſenen Kinder ſich in ihrer angeſtammten 
Mutterſprache weiterbilden können. Unerwarteter⸗ 
weiſe geſtaltete ſich die Verfolgung dieſes ſchein⸗ 
bar ſo einfachen, rechtlichen Zieles zu einem 
wahren Marterwege. Daß Dr. Ludwig Schnei⸗ 
der in all dieſen Jahren härteſter Prüfung die 
Kraft aufbrachte, auszuharren, die deutſchen Schul⸗ 
kinder zu betreuen, alle Demütigungen über ſich 
ergehen zu laſſen, iſt ein Beweis, welches un⸗ 
ſchätzbare Gut an Charakterſtärke dem Weinberger 
Schwabenſohn in die Wiege gelegt wurde. 


Mögen ihm die Worte des Dankes, welche 
heute die Elternſchaft bekundet, ein Zeichen ſein, 
wie tief ſein Wirken in dem Leben ſeiner Volks⸗ 

enoſſen verankert iſt. Nicht jedem 25 es gegeben, 
o ganz in dem Wirken für die Allgemeinheit 
aufzugehen, nicht jedem hat aber auch die Vor⸗ 
ſehung eine jo ſchöne und edle Belohnung erteilt, 
wie Dr. Ludwig Schneider. Es ſind dies die heute 
nicht mehr ſo wenigen Jünglinge und Mädchen, 
die das evangeliſche Gymnaſium beendet haben 
und die verſchiedenen Hochſchulen beſuchen. Dr. 
Schneider darf mit Stolz auf ſie ſchauen, ſie ſind 
ein lebendes Denkmal. 

Dr. Ludwig Schneider beſchränkte ſich aber nie⸗ 
mals 850 ſeine rein berufliche Tätigkeit. Er nahm 
auch lebhaften Anteil am bürgerlichen Leben un⸗ 
ſerer Gemeinſchaft. Die Fragen und Belange der 
evangeliſchen Pfarrgemeinde in Lemberg beſchäf⸗ 
tigten ihn angelegentlich und gaben ihm Ge⸗ 
legenheit, werktätig für die Gemeinde zu wirken, 
o lange er dem Presbyterium angehörte. Auf 

em Gebiete der Schule wie im bürgerlichen Le⸗ 
ben iſt er immer ein eifriger Förderer der Zöck⸗ 
lerſchen Waiſenanſtalten geweſen. Der Schrift⸗ 
leitung des „Volksblattes“ ſtand er immer nahe 
und erquidte unſere Leſer mit manchen erfri⸗ 
De Gedanken. Als im erſten Jahrzehnt der 

ahrhundertwende die völkiſche Bewegung ein⸗ 
etzte, griff er freudig zu und war durch vierzehn 
ahre Obmann des „Bundes der chriſtlichen 
eutſchen in Galizien“. 


Dr. Bart Schneider wurde am 28. April 
1875 in der Siedlung Weinbergen bei Lemberg 
als Sohn des dortigen ale daſelbſt di. Jakob 
Schneider geboren und beſuchte daſelbſt die Volks⸗ 
ſchule beim alten Lehrer Bolek in den Jahren 
1881-1889. 3 us der Konfirmation kam er 
im Herbſt desſelben Jahres ins ehemalige zweite 
Gymnaſium mit deutſcher Unterrichtsſprache in 
* wo er vier Jahre verblieb. Die fünfte 
Klaſſe beſuchte er im Hernalſter Gymnaſium in 
Wien, die f bis zur achten wieder am zwei⸗ 
ten Gymnaſium in Lemberg, wo er 1897 die Reife⸗ 
prüfung beſtand. Nachdem er zwei Jahre bei 
dem hochverdienten Hebbelforſcher, Univerfitäts- 
profeſſor R. Werner, in Lemberg Ger⸗ 
maniſtik ſtudiert hatte, ging er als Stipendiſt 
nach Graz, woſelbſt er zwei Jahre bei Anton 
Schönbach und Seiffert verblieb. Sodann 
wandte er ſich, abermals als Stipendiſt, für ein 
Jahr nach Berlin, wo er das Glück hatte, außer 
R. M. Meyer auch noch Erich Schmidt und 
v. Willamowitz⸗Moellendorf zu hören. 
1902 bekam er eine Lehrſtelle am IV. Gymnaſium 
in Lemberg, beſtand 1904 die Lehramtsprüfung 
und ging im Herbſt desſelben Jahres für drei 
ahre als wirklicher Lehrer an das GEymnaſium 
n Zfoczöw, worauf er von 1907 bis 1929 als 

m) in Lemberg wirkte. 1906 erhielt er den 
rund einer Diſſertation über 


kun eſſor an der I. Realſchule (jetzt I. Gymna⸗ V 
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den Einfluß von Heines Lyrik auf Gottfried 
Keller. 1909 wurde er zum Obmann des „Bun⸗ 
des der chriſtlichen Deutſchen in Galizien“ ge⸗ 
wählt und bekleidete dieſe Würde bis zur Auf⸗ 
löſung des „Bundes“ am 28. April 1923. 

Im Weltkrieg wurde Dr. Ludwig Schneider 
am 20. Mai 1915 von den Ruſſen verſchleppt, in 
Kiew ins Gefängnis gebracht, und nach Sibirien, 
oberhalb Jeniſſeiſt, verſchickt. Nach der ruſſiſchen 
Revolution im Februar 1917 ſchickte er ſich an, 
in die Heimat zurückzukehren, wurde aber unter 
dem falſchen Vorwurf der Ausſpäherei in Krasno⸗ 
jarſt verhaftet. Aus der Haft wurde er unter 
Verzicht auf das ihm abgenommene Geld entlaſ⸗ 
en. Beim Eintritt Amerikas in den Krieg be⸗ 
timmte ihn das Däniſche Rote Kreuz zum Leiter 
der Filiale in Krasnojarſt, dann in Omſt. In⸗ 
folge Bolſchewiſierung der öſterreichiſch⸗ungari⸗ 
ſchen Kriegsgefangenen im Omſker 18 ſah ſich 
Dr. Schneider zur Flucht gezwungen. Nach aben⸗ 
teuerlicher Irrfahrt gelang es ihm, nach Peters⸗ 
burg zu entkommen, wo er jedoch 61 auff und 
krank das däniſche Rote⸗Kreuz⸗Aſyl aufſuchen 
mußte. Aus der Gefangenſchaft entlaſſen, wurde 
er durch das däniſche Rote Kreuz in die Heimat 
befördert, die er am 24. April 1918 glücklich er⸗ 
reichte. So erfreut die Freunde, Verwandten 
und Angehörigen Dr. Schneiders über ſeine glück⸗ 
liche Rettung und Rückkehr waren, ſo erſchütternd 
war das Wiederſehen. Das jüngſte Kind wandte 
ſich erſchrocken vom Vater ab, es konnte ihn nicht 
mehr erkennen. 

Nun aber ging's wieder mit Volldampf an die 
Arbeit. Im 5 en Gymnaſium in Lem⸗ 
berg gibt es wohl nicht eine Wandkarte, nicht 
ein einziges Buch der Schülerlade oder Lehrer⸗ 
bücherei, on einen phyſikaliſchen Apparat, der 
nicht von Dr. Schneider perſönlich angekauft, 


— 


inventariſiert und der Jugend zur Benutzung 
übergeben worden wäre. Was Dr. Ludwig 
Schneider für das evangeliſche Gymnafium in 
Lemberg geleiſtet hat, kann im Rahmen dieſes 
Aufſatzes kaum angedeutet werden, auch nicht, 
was er erdulden mußte. Im November 1923 von 
der Anſtaltsleitung entfernt, übernahm er den⸗ 
noch den Unterricht als Lehrer der deutſchen 
Sprache an dieſem Inſtitut, ging 1929 vorzeitig 
in den Ruheſtand, um ſich ganz der 1928 wieder 
aufgenommenen Anſtaltsleitung zu widnen. Im 
Jahre 1931 mußte er ſein Amt als Direktor des 
Gymnaſiums abermals in fremde Hände legen, 
doch behielt er den Unterricht der deutſchen 
Sprache in den höheren Klaſſen bei. BES 
Wenn Dr. Ludwig Schneider in den Tagen 
der dreißigſten Jahreswende ſeines Berufes als 
Lehrer und Bildner der Jugend zurückblickt auf 
die vergangenen Zeiten und Mühen, dann möge 
er in den dankbaren Herzen der Elternſchaft ſei⸗ 
ner Zöglinge einen Funken jenes Glückes erken⸗ 
nen, nach dem er einſt in der Jugend geſucht. 
Im laufenden Herbſt jährt ſich zugleich gun 
25. Male der Tag, an dem Dr. Ludwig Schneider 
den Ehebund mit der Lemberger Patriziertochter 
Olga Friedrich einging. Der Ehe entſtammen 
zwei Töchter, von denen die ältere, Olga auf 
Vaters Spuren wandelnd, Germaniſtik ſtudiert, 8 
die jüngere, Emilie, im Juni 1932 die Reife⸗ 
prüfung beſtanden hat. Beide ſind öglinge des 
Evangeliſchen Gymnaſiums in Lemberg. Möge 
es Dr. Ludwig Schneider noch lange vergönnt 
ſein, an der Seite ſeiner liebenden, treuen Gat⸗ 
tin, die ihren Töchtern die beſte Erziehung einer 
chriſtlichen Hausfrau angedeihen läßt, zu wandeln 
und zu wirken, zur eigenen Zufriedenheit, zum 
Glücke der Seinen und zum Wohle der Gemein⸗ 


ſchaft. 
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Die Kulturarbeit des Verbandes deulſcher Katholiken 


Das katholiſche Deutſchtum in Kleinpolen er⸗ 
litt durch die Auflöſung des Bundes der chriſt⸗ 
lichen Deutſchen in Galizien im Jahre 1923 einen 
harten Schlag, denn es verlor ſeinen Führer und 
Freund. Insbeſondere hätte die Auflöſung des 
Bundes für den Beſtand des deutſchkatholiſchen 
Schulweſens verhängnisvoll werden können, denn 
dieſes war vor die Lebensfrage geſtellt. Aber 
noch im Mai desſelben Jahres wurde anläßlich 
der eee e der Gemeinde Machliniec 
ein Schulkomitee ins Leben gerufen, dem es ge⸗ 
lang, die Privatſchulen im Schuljahr 1923/24 
über Waſſer zu halten. Inzwiſchen wurden Be⸗ 
ziehungen mit dem in dieſer Zeit in Oberſchleſien 
gegründeten Verband deutſcher Katholiken in 
Polen mit dem Sitze in Kattowitz. angeknüpft. 
Dieſer erklärte ſich bereit, die katholiſchen Privat- 
ſchulen ab September 1924 in ſeine Verwaltung 
zu übernehmen. Nun war der Beſtand dieſer 
Schulen geſichert und die an ihnen wirkenden 
Lehrer der materiellen Not enthoben. Zur Grün⸗ 
dung von Ortsgruppen obigen Verbandes konnte 
in den einzelnen Gemeinden noch nicht geſchrit⸗ 
ten werden, weil beide Länder verſchiedene Ver⸗ 
einsgeſetze beſitzen, infolgedeſſen mußte die Grün⸗ 
dung eines eigenen Vereins in Erwägung ge⸗ 
zogen werden. Im Oktober 1925 ſchloſſen ſich zu⸗ 
nächſt die Siedlungen der Wojewodſchaft Stanis⸗ 
lau im Verbande deutſcher Katholiken zuſammen. 
Der Sitz desſelben iſt Mariahilf bei Kolo⸗ 
mea. Im folgenden Jahre erfolgte die Gründung 
eines Brudervereins in der Wojewodſchaft Lem⸗ 
berg mit dem Sitze in Münchenthal, Bezirk 
Jaworöw. : 


Der „Verband deutſcher Katholiken“ iſt ein 
rein kultureller Verein, der ſich zur Aufgabe 
gemacht hat, deutſches Volkstum und deutſche Kul⸗ 
tur in den deutſchkatholiſchen Siedlungen zu 
heben. Er ſtützt ſich dabei auf die religiöſen und 
völkiſchen Kräfte ſeiner Mitglieder. Politiſche 
Ziele liegen ihm ganz fern. Dieſen Grundſätzen 
getreu, ſchritt der Verband im Vertrauen auf 
Gott, den Helfer der Bedrängten, an ſeine Arbeit. 
Iſt es ihm auch nicht gelungen, bis jetzt in ſämt⸗ 
lichen deutſchkatholiſchen Siedlungen feſten Fuß 
zu faſſen, insbeſondere in vielen pfälziſchen, und 
befindet er ſich auch noch mitten im Aufbau der 
Arbeit, ſo kann doch feſtgeſtellt werden, daß der 
d. K. die Kulturarbeit des Bundes fortge⸗ 
ſetzt und das Nationalbewußtſein der deutſchen 
Katholiken weſentlich geſtärkt hat. Im Jahre 


1931 wurden in den deutſchkatholiſchen Siedlungen 
50 Familienabende mit Aufführungen veranſtal⸗ 
tet. Außerdem fanden auch 125 Geſang⸗, Mär⸗ 
chen⸗ und Vortragsabende ſtatt. Insgeſamt weil⸗ 
ten die beiden Verbandswanderlehrer 262 Tage 
in den Gemeinden, die Staatsſchulen beſitzen. 
Sämtliche 30 Ortsgruppen beſitzen Büchereien mit 
insgeſamt 4128 Bänden. Freilich läßt die Leſer⸗ 
zahl in manchen Gemeinden viel zu wünſchen 
übrig, aber man muß in Betracht ziehen, daß es 
äußerſt ſchwierig iſt, das in kurzer Zeit wieder 
gut zu machen, was die Schule in den letzten 
Jahrzehnten vernachläſſigt hat. 7 
Zu den übernommenen ſechs Bundesſchulen 
kommt Jammersthal, wo ſeit 1927 der Uns 
terricht in einem vom Verbande neu errichteten 
Schulgebäude ſtattfinden kann. Die Schule in 
Mariahilf wurde um eine Klaſſe erweitert und iſt 
jetzt dreiklaſſig. Daſelbſt wurde auch ein deut⸗ 
ſcher Kindergarten eingerichtet. Seit 1929 be⸗ 
ſteht auch in Machliniec ein Verbandskindergar⸗ 
ten. Im Schuljahre 1931/32 wurden die Ver⸗ 
bandsſchulen einſchließlich Kindergärten von 389 
deutſchen Kindern beſucht. In Kornelöwfa, wo 
1927 die öffentliche Schule mit deutſcher Unter⸗ 
richtsſprache aufgelöſt wurde, unterhielt der Ver⸗ 
band in den Schuljahren 1928/30 eine Privat⸗ 
ſchule. Inzwiſchen wurde aber wieder in Korne⸗ 
löwka eine Staatsſchule, jedoch mit polniſcher 


Unterrichtsſprache, eingeführt. In Mühlbach 
wurde an Stelle der aufgelöſten öffentlichen 


Schule vom V. d. K. ein ſchmuckes Schulgebäude 
errichtet. Alle Bemühungen um eine behördliche 
Konzeſſion für dieſe Schule blieben erfolglos. 
Auch hier wurde wieder eine polniſche Schule 

eingerichtet. Die ſeinerzeit in Rehfeld erhaltene 

deutſche Sprachſchule wurde behördlich geſchloſſen. 
Der V. d. K. iſt auch nach Maßgabe ſeiner Kräfte 
beſtrebt, der großen Not auf kirchlichem Gebiete 
zu ſteuern. Leider hat er in dieſer Beziehung 
große Hinderniſſe zu überwinden. Mit Genug⸗ 
tuung kann hervorgehoben werden, daß in letzter 


Zeit die Kirchenbehörde mehr Verſtändnis für die 
traurige Lage der großen Mehrzahl der hier⸗ 


ländiſchen deutſchen Katholiken entgegenbringt. 
So durften z. B. zwei deutſche Redemptoriſten⸗ 
patres aus Karlsbad in der Zeit vom 15. Mai 
bis 6. Juli 1932 elf Gemeinden, in denen gar 
nicht oder ſelten deutſch gepredigt wird, beſuchen 
und deutſche Miſſionen, die einen überaus großen 
Erfolg hatten, abhalten. Dem V. d. K. 10 es 
auch gelungen, der in der Nachkriegszeit herr⸗ 


9 
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chenden großen Not an deutſchen Gebet⸗ und 
eligionsbüchern zu ſteuern. Tauſende Bücher 
wurden unentgeltlich und Tauſende gegen Ver⸗ 
gütung des Selbſtkoſtenpreiſes abgegeben. Auch 
die Jugend 5 der Verband vor der Ver⸗ 
wahrloſung zu 5 950 und ſchreitet daran, ſie 
zu dieſem Zwecke in Jugendgruppen zu organiſie⸗ 
ren. In dieſer Beziehung hat der Verband ſchon 
kleine Erfolge zu verzeichnen. Am eine katholiſch⸗ 
deutſchbewußte Intelligenzſchicht, die einſtens 
ührer in der Gemeinde werden ſoll, heranzuzie⸗ 
en und begabten Burſchen und Mädchen das 
Studium an den Bielitzer Anſtalten zu nr 
lichen, wurden von V. d. K. Stipendien geſchaf⸗ 
en. An den Verbandsanſtalten wirken ſieben 
unge Kräfte, die in Bielitz ſtudiert haben. 


Neben der kulturellen Arbeit fördert der V. d. 
K. auch die wirtſchaftlichen Organiſationen 
der Gemeinden und arbeitet in dieſer Beziehung 
Hand in Hand mit dem Verbande deutſcher land» 
wirtſchaftlicher Genoſſenſchaften in Lemberg. 

Durch die Vermittlung der V. d. K. wurden 


5 ſchon mehr als 20 Burſchen bei deutſchen Meiſtern 


* 


in Teſchen und Bielitz untergebracht. Leider wer⸗ 
den in der letzten Zeit infolge der herrſchenden 
Wirtſchaftskriſe keine Lehrburſchen aufgenommen. 

Wie aus obigem zu entnehmen iſt, geht das 
Beſtreben des V. d. K. dahin, die Kultur in den 
eee Siedlungen unſeres Landes zu 
eben und das Nationalbewußtſein der deutſchen 

atholiken zu ſtärken, damit ſie dem angeſtamm⸗ 
ten Volke nicht verloren gehen. Er verlangt fer⸗ 
ner von ſeinen Mitgliedern, daß ſie dem Glauben 
der Väter Treue halten und auch ihre Pflichten 


dem polniſchen Staate gegenüber erfüllen. 


r 


außerhalb von Warſchau weilt, fand unter 


Wir freuen uns zum Schluß feſtſtellen zu kön⸗ 
nen, daß wir im „Oſtdeutſchen Volksblatte“ ein 
Sprachrohr gefunden haben, das ſich ſeit ſeiner 
Gründung vor 25 Jahren mit warmer Liebe der 
Belange der hierländiſchen deutſchen Katholiken 
annahm. Wir hoffen zuverſichtlich, daß dies auch 
fürderhin der Fall ſein wird. Möge das „Oſt⸗ 
deutſche Volksblatt“ ſtets die verdiente Beachtung 
und Verbreitung in unſeren Gemeinden finden, 
nämlich das ande m n tut, 
nämlich ein in je eziehung unabhängiges 
Sprachrohr und Erziehungsblatt. A 

Jakob Reinpold. 


Wochenrückblick 


In Abweſenheit des Miniſterpräſidenten, on 
em 
Vorſitz des Finanzminiſters Zawadzki ein Mini⸗ 
ſterrat jtatt, der ſich mit laufenden Angelegenhei⸗ 
ten beſchäftigte, ſowie auch mit den vier neuen 
Notverordnungen, die zur Erleichterung der Lage 
der Landwirtſchaft geplant ſind. Wahrſcheinlich 
dürfte auch im Miniſterrat die Frage der großen 
Preisſenkungsaktion beſprochen worden 
ſein, welche die Regierung vorſieht; denn im An⸗ 
chluß an die Beratung wurde halbamtlich be⸗ 
kanntgegeben, daß in einer der nächſten Ausgabe 
des Staatsgeſetzblattes eine Verordnung des In⸗ 
nenminiſteriums veröffentlicht werden wird, 
durch welche die Wojewoden ermächtigt werden 
ſollen, überall nach eigenem Ermeſſen die Preiſe 
von Kohle und Erdöl feſtzuſetzen. 


Bis jetzt iſt es noch nicht entſchieden, wer der 
neue Völkerbundskommiſſar von Dan⸗ 
zig an Stelle des verſtorbenen Gravinas werden 
ſoll Polen möchte auf dieſer Stelle den Vertre⸗ 
ter einer Kleinmacht ſehen und favoriſiert den 
Dänen Roſting vom Völkerbundsbüro für die 
Danziger Angelegenheiten. 

Die Antwort Frankreichs auf die deutſche 
Gleichberechtigungsforderung lehnt 
höflich aber beſtimmt das deutſche Verlangen auf 
Gleichberechtigung in der Wehrfrage ab und ſtellt 
feſt: die Entwaffnungsbeſtimmungen des er: 
jailler Vertrages, die „dauernden Charakter“ 
es müſſen, unbeſchadet einer etwa ſpäter zu 

eſchließenden Vereinbarung über Rüſtungsbe⸗ 
R rungen, beſtehen bleiben; d. h. auch weiter 

üſtungsungleichheit. Neben dieſem klaren 
„Nein“ ſtehen Andeutungen über Anbahnungs⸗ 
möglichkeiten: Frankreich will nach einem neuen 
Rechtszuſtand durch „Fortſchritte“ in der Organi⸗ 
ſation des Friedens ſuchen, was aber nur ſchritt⸗ 
weiſe, wenn die Abrüſtungskonferenz zu einem 
Erfolg geführt hat und die deutſche Aufrüſtung 
unterbleibt, geſchehen ſoll. £ g 

Englands Antwortnote ſteht im Zei⸗ 

en der Rettung der Abrüſtungskonferenz und der 

eranlaſſung Deutſchlands zur weiteren Teil⸗ 
nahme an ihr. Sie iſt in einem „ſchulmeiſter⸗ 
lichen Ton“ gehalten und bezeichnet den deutſchen 
Schritt ange der wirtſchaftlichen Schwierig⸗ 
keiten Deutſchlands als unklug und im Hinblick 
auf die Deutſchland von ſeinen Gläubigern erſt 
kürzlich gemachten Zugeſtändniſſe (Lauſanne) als 
beſonders unzeitgemäß. England beurteilt die 
rechtliche Seite des deutſchen Anſpruchs wie 
Frankreich: Deutſchland kann aus künftigen Ab⸗ 
rüſtungsabkommen keinen Rechtsanſpruch auf Ab⸗ 
ſchaffung der Abrüſtungsbeſtimmungen des Ver⸗ 
ſailler Vertrages ableiten. England ſtellt feſt: 
dieſe Abrüſtungsbeſtimmungen des Verſailler 
Vertrages „ſind noch bindend und können ihre 
bindende Kraft nur durch Vereinbarung verlie⸗ 
ren“. Schließlich umſchreibt England das Ziel 
der Abrüſtungskonferenz: „größtmögliche Herab⸗ 
ſetzung bei den ſtark gerüſteten Mächten, bei den 
ſchwach gerüſteten Staaten jedenfalls keine ma⸗ 
terielle Vermehrung.“ Er y 

Deutſchland bezweckte mit feinem Gleichberech⸗ 
tigungsvorſtoß eine Ausſprache mit dem Ziel der 
Verſtändigung. Statt darauf einzugehen, meint 
die „F. 3.“ „haben die Franzoſen wie die Eng⸗ 
länder einen großen ſtrategiſchen Aufmarſch voll⸗ 
zogen und 2 neue die juriſtiſchen Stellungen 
von Verſailles beſetzt, die durch die Entwicklung 
von 13 Jahren überholt ſind.“ 

Die ſpaniſche Nationalverſamm⸗ 
lung (Cortes) nahm kürzlich zwei Geſetze an, 
die für Spaniens künftige Politik von großer Be⸗ 
deutung ſind. Sie betreffen: die Agrarreform 
und das „katalaniſche Statut“. Die Agrarreform 
enteignet entſchädigungslos den Adel mit ſeinem 
Großgrundbeſitz. Katalonien erhält die Auto⸗ 
nomie. 

Gandhi, der in einen Hungerſtreik eingetre⸗ 
ten iſt, hat denſelben unterbrochen, nachdem zwi⸗ 
ſchen den Führern der Kaſtenhindus und der Pa⸗ 
rias eine endgültige Einigung über die Frage 
der parlamentariſchen Vertretung der unterdrüch⸗ 
ten Klaſſen zuſtandegekommen ih, die von Eng: 
land genehmigt wurde. 


INITIIERT 


Aus Stadt und Land 


Volkshochſchulkurſus 


(8. 11. bis 8. 12. 1932). 


Pint Night in Dornfeld veranſtal⸗ 
tet mit Rückſicht auf die ſchwere Geldlage der 


Kreiſe, aus der ihre Schüler kommen, in dieſem 


Winter zunächſt einen einmonatigen Lehrgang 
und ladet herzlich zur Teilnahme ein. Um der 
Kürze der Zeit willen iſt für dieſen einen Monat 
um ſo intenſivere Arbeit nötig. Der Lehrgang 


ſoll folgende Stoffe behandeln: 


1. Geſchichtlich wollen wir von dem aus⸗ 
gehen, was ſo viele von der Heimat noch nicht 
wiſſen. mt eine Woche uns mit „der Hei⸗ 
mat unſeres Volkstums“, den alten Germanen, 
beſchäftigen. Wir wollen ihren Glauben, ihre 
Helden, ihr Leben, ihre Sitten und Schickſale zu 
uns in Beziehung ſetzen. Eine Woche wird „der 


deutſche Menſch des Mittelalters“ uns beſchäfti⸗ 
gen, und ſchließlich wollen wir der letzten Zeit 
der deutſchen Geſchichte bis zum Weltkriege und 
in der Nachkriegszeit nachgehen. 

2. Unſer Leben als Bürger unſeres Vol⸗ 
kes und unſeres Staates ſoll eine andere Vor⸗ 
tragsreihe behandeln. In der erſten Hälfte wol⸗ 
len wir in polniſches Schrifttum hineinblicken 
und auch, wenn nötig, polniſche Sprache treiben. 
Die zweite Hälfte dieſer Reihe ſoll Fragen der 
Staatsbürgerkunde behandeln (Recht und Pflicht 
jedes Staatsbürgers. Unſere Verfaſſung. Die 
Staatsregierung. Sejm und Senat. Die polni⸗ 
un Verwaltungsbehörden. Das Gerichtsweſen. 

elche Steuern muß ich bezahlen? Die polni⸗ 
ſchen Parteien. Wix als deutſche Minderheit). 

3. Wenn es gewünſcht wird, wird für die weib⸗ 
lichen Teilnehmer des Kurſus während der 


HABEN SIE SCHON 


Ihr Bezugsgeld entrichtet 
Tun Sie es dochl Bedenken Sie, 
daß wir auch Verpflichtungen zu 
erfüllen haben! Erſparen Sie uns 0 
die Mahnſpeſen. 


Staatsbürgerkundevorträge eine Vortragsreihe 
über „Das Leben der Frau“ gehalten werden. 


4. Eine lebenskundliche Vortragsreihe 
ſoll zunächſt Sragen zur Verhandlung bringen 
wie: Hat meine Itagsarbeit einen Sinn? Was 
bedeutet der Sonntag? Haus und Hof der deut⸗ 
Induſtriearbeiter. ann aber ſollen auch ſee⸗ 
ſchen Bauern. Landmann und Städter. er 
liſche Fragen zu ihrem Recht kommen: Leben und 
Tod. Leben nach dem Tode. Jugend», Familien-, 
Gemeindeleben. In der zweiten Hälfte beſchäfti⸗ 
gen uns dann eigentliche Fragen des religiöſen 
Menſchen: Wozu te noch Glauben? Die Bibel 
und der moderne Menſch. Was iſt Religion? 
Wir wollen über die Grundfragen des Glaubens 
uns klar werden und intereſſante den meiſten 
Menſchen unbekannte Abſchnitte der Bibel auf 
ihren Gegenwartswert prüfen. 


Ferner wird wöchentlich zweimal des Abends 
gemeinſames Singen, zweimal Vorfüh⸗ 
rung von Lichtbildern, die die Tagesvorträge er⸗ 
läutern, ſtattfinden; je ein gemeinſamer Muſik⸗ 
abend und je ein Radioabend wird die andern 
Abende der Woche füllen. . 


lein wird auch Zeit zu Spiel und Volkstanz 
ein. ; 


Der Lehrgang iſt für Burſchen und Mädchen 


beſtimmt. ie Teilnahme koſtet einſchließlich 
Verpflegung. Wohnung und Vortragsgebühr 
45 Jloty. Betten und Bettwäſche kann ein Teil 


der Teilnehmer gegen geringe Leihgebühr gelie⸗ 
hen erhalten. Wer außerhalb der Volkshochſchule 
in Dornfeld zu wohnen Gelegenheit hat, kann 
Nachtlager und Frühſtück außerhalb der Volks⸗ 
hochſchule ſich beſorgen, muß aber dann den gan⸗ 
zen Tag über leinſchließlich 1 und Abend⸗ 
brot) in der Volkshochſchule ſein; dadurch ernie⸗ 
drigt ſich der Beitrag um 5 Zloty. Der Kurſus⸗ 
ge kann auch in Naturalien entrichtet wer⸗ 
den. Der bh gung iſt ſo Fuer ee das auch 
eine Teilnahme an der erſten oder zweiten Hälfte 
(je 14 Tage) für den möglich iſt, der aus irgend 
einem Grunde nicht den ganzen Monat beizuwoh⸗ 
nen in der Lage iſt. 


Zweck und Aufgabe der Volkshochſchulkurſe iſt 
bekannt. Die Teilnehmer ſollen einmal auf eine 
beſtimmte Zeit ganz aus ihrem Alltag heraus⸗ 
geriſſen und in ein gemeinſchaftliches Leben hin⸗ 
eingeſtellt werden, deſſen Freude oder Aerger ſie 
ſich ganz alleine ſchaffen. Jeder . ang der 
Volkshochſchule iſt ein praktiſcher Lehrverſuch, 
ob man nicht mit dem Nächſten anders zuſammen 
leben kann, als es gewöhnlich in der gegenwärti⸗ 
gen Welt geſchieht. 

Weitere Anfragen werden gegen beigelegtes 
Rückporto gern beantwortet und ſind ebenſo wie 
Anmeldungen zu richten an: Volkshochſchulheim 
(Wiejſti Uniwerſytet Ludowy) Dornfeld, 
p. Szezerzec, kolo Lwowa. 


Bunker Abend. 


Eine Ablenkung von den kleinen Sorgen des 
Alltags, ein Lichtblick in dem trüben Grau unſe⸗ 
rer Gegenwart, war der „Bunte Abend“, den 
die Diamantheimer Jugend in den letz⸗ 
ten Tagen im Wc veranſtaltete. Ernſtes und 
Heiteres rollte vor den ha der Zuſchauer in 
bunter Folge vorüber. Die Loſung war: die Her⸗ 
15 e Eindrücke in ſich aufzunehmen, 
ich aufrütteln zu laſſen aus dem Einerlei, alles 
Unerfreuliche zu vergeſſen. Bei gut zuſammen⸗ 
9 Vortragsfolge taten die Darſteller ihr 

eſtes, um den an ſie herantretenden Forderun⸗ 
gen gerecht zu werden. Sehr gut gefiel der ge⸗ 
miſchte Chor, der unter Leitung Schweſter Marie 
Moceks manch ernſtes, manch reizendes, hei⸗ 
teres Volkslied zum Vortrag brachte. An die 
Eingangsworte, geſprochen von ſtud. phil. H. 
Gorgon, ſchloß ſich der Rütliihwur, eine Szene 
aus Schillers „Wilhelm Tell“. Die Typen der 
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weer Bauern, die ſich in ſtiller Nacht hoch Beachten! Das Verzeichnis der anſteckenden Krankheiten 
oben im Gebirge verſammeln, um der Not ihres Auszüge aus dem Geſetz vom 17. Mär 1932 wird der Miniſter für Innere Angelegenheiten 
Volkes, ihres Landes 3 wurden von den das im 85 U. N. P. Nr. 35 vom 25. pri l. Is. bekanntgeben. (Art. 1, p. 3.) 


Herren: Rech, Nahrgang, Wagner, Hut, Breit⸗ veröffentlicht iſt. Büchertifch 


meyer und Kurz lebenswahr und mit Ueberzeu⸗ N N 
gung gegeben. Das gewaltige Bekenntnis der A. In Sachen der Friedhöfe. Lore Heidinger. Dies iſt der Titel des neueſten 


chwurſzene iſt uns allen Erlebnis geworden. 1. Die Friedhöfe müſſen umzäunt ſein und den Werkes unſeres Heimatdichters Friedrich Rech. 
Der Funke der Liebe für unſer Volk und unſere ſanitären Forderungen entſprechen (Art. 5, p. 1). Es iſt ein Volksſtück in fünf Aufzügen, erſchienen 
Heimat hat Nahrung erhalten, in dem Bewußt⸗ 2. Auf jedem Friedhof muß ſich ein Leichenhaus als 28. Folge der Pfälziſchen Heimatbühne, Ein⸗ 
ſein, daß ſchwere, harte Zeit leichter zu ertragen befinden, in dem die Leichen bis zur Beiſetzung und Mehrakter in Pfälzer Mundart, Verlag von 
iſt in Einigkeit. Das Gedicht „Ju deinem Volke untergebracht werden. Solche Leichenhäuſer müj- E. Lincks⸗Cruſius, Kaiſerslautern, 1932 (S. S. 69). 
ſollſt du ſtehn“, 1 von G. Wagner, ſen binnen 5 Jahren, gerechnet von der Veröffent- Das Stück ſpielt in einer deutſchen Siedlung 
und das Lied der Auslandsdeutſchen, geſungen lichung dieſes Geſetzes, angelegt werden. (Art. 5, unſerer Zeit. Es ſpiegelt wie alle Arbeiten Rechs 
von der männlichen Jus 5 ſchloſſen den ernſten p. 2 und 3.) getreulich ein Stück unſeres Dorflebens ab. Rech 
Teil des Abends. un ſprach H. Lehrer Kurz 3. Für die Benutzung der Friedhöfe und der iſt bewußt Realiſt und ſchildert ſeine Geſtalten mit 
herzliche Worte an die Ju end, er dankte all Einrichtung auf dem Friedhofe dürfen religiöſe viel Wahrheit, alſo nicht ohne Derbheiten und un- 


denen, die Intereſſe und Verſtändnis der Jugend Verbände oder ſonſtige rechtliche Perſonen, denen geſchminkte Art. = 
entgegenbringen. der Friedhof gehört, Entgelt erheben. Die Höhe Gegenſtand iſt das Unglück zweier Liebenden, 
Im heiteren Teil, der durch fröhliche Lieder dieſes Entgeltes beſtimmen die berufenen Organe die durch die Umtriebe heimtückiſcher Feinde, aber 


eingeleitet war, ſahen wir die Poſſe „Othellos dieſer Verbände bzw. Perſonen. Es muß von der auch leichtfertiger Verleumder und endlich durch 
ne Trotz 5 fur en Zeit, die . un Ei Wojewodſchaft beſtätigt werden, inſofern das Ent⸗ verhängnisvolle Verkettungen von Außenumſtänden 
üben des Stückes geblieben war, iſt es durch⸗ hof, höher iſt, als das auf dem Gemeindefried⸗ zugrunde gehen. 0 
aus als Erfolg zu buchen. Das Spiel war flott, of, oder falls vor andene rechtliche Vorſchriften Die Handlung iſt ſpannend gebaut und entwickelt 
die Situationskomik gut herausgearbeitet. Das die Preiſe nicht anders feſtſetzen. (Art. 6, p. 3.) ſich von Aufzug zu Aufzug immer eindrucksvoller. 

ſchlichteſte Lob ift wohl die Tatſache, daß die Lach⸗ 4. Während die Gemeinden verpflichtet find, Immer feſter wird das Netz um Die ſtolze Titel-“ 
muskeln der Zuſchauer in ſteter Bewegung waren. auf dem Gemeindefriedhofe die Leichen der inner⸗ heldin gezogen, bis ſie glaubt, keinen Ausweg mehr 
Das Schlußwort ſprach einfach und warm Fr. halb der Gemeinde n te zu bergen, dür⸗ vor ſich zu haben als den Tod. 2 SER 
Adelheid Brennenſtuhl, die zu treuem Zuſam⸗ ſen auf den kirchlichen Friedhöfen die Verſtorbe⸗ Das Werk nennt ſich mit Recht ein Volksſtück. 
menhalten, zu ernſter Arbeit mahnte. Hoffentlich nen nut mit Genehmigung des Vorſtandes und Als ſolches darf es im Aufbau hervorragend Intri 
hat der Abend jedem das Seine gegeben und jeder nur auf den Plätzen, die vom Vorſtande angewie⸗ guendrama ſein. Das gehört zum Stil. Mithin 
konnte ein Körnlein davontragen, das Frucht ſen wurden, beerdigt werden. Allerdings dürfen wird eine unbedingte Notwendigkeit gewiſſer Ent⸗ 
bringen wird. Der Diamantheimer Jugend aber auch die Verſtorbenen anderer Bekenntniſſe auf ſchlüſſe nicht gerade verlangt werden müſſen. Hätte 
rufen wir ein Heil zu und wünſchen von Herzen, dem kirchlichen Friedhof beerdigt werden, falls im Lore mit ihrem Verzweiflungsſchritt noch eine 
der Gedanke der Arbeit für ſein Volk möchte in Umkreis von 30 Kilometern vom Sterbeort kein Viertelſtunde gewartet, ſo hätte ſich der Irrtum 
den jungen Köpfen immer klarere Form anneh- Friedhof oder kein Friedhof des b d d aufgeklärt, in dem ſie befangen war. Aber in 


*. 


ndiafeit werden, um dann in vorhanden iſt, dem der Verſtorbene angehört hat. einem Stück das ſich auf Intriguentechnik aufbaut, 
— 5 Edle en kür die innere Letzteres gilt für die nächſten 5 Jahre von In⸗ muß dem Verfaſſer jo viel poetiſche Freiheit eine 
Lebenskraft der deutſchen Jugend auf dem krafttretung dieſes Geſetzes. (Art. 8, p. 1 u. 15.) geräumt werden, da ſonſt dae Empörende des 
Lande. 5. Falls in einer Gemeinde kein Friedhof vor⸗ Ränkeſpiels nicht voll zur Geltung käme. Und 
| 4 handen iſt und die Leiche auch auf einem fird im Leben kommt es ja leider nur zu oft vor, daß 
Stanislau (Ausflug). Am frühen Morgen lichen Friedhof nicht beerdigt wurde, wird die gemeine Ränke in die Schickſale der Menſchen ein⸗ 
des 28. Auguſt, einem Sonntag, fuhr der Stanis⸗ Leiche auf den nächſten Gemeindefriedhof gebracht, greiſen und, obgleich ſie ſchier offen liegen, erſt 
lauer Kirchenchor, dem ſich viele Pi angeſchloſ⸗ wo die Beerdigung erfolgen muß. dann zur Ganze enthüllt werden, wenn es zu ſpät 
ſen hatten, nach Brocztöw. Mit Widerwärtig⸗ 6. Die Benutzung des Friedhofs⸗Terrains für iſt. In dieſem Sinne iſt das Intriguenſtück wohl 
keiten und Aufregung gings los, dafür war aber andere Zwecke iſt nur 50 Jahre nach der letzten wahrheitsgetreuer als gewöhnlich angenommen 
die Fahrt in den jungen, ſonnigen Morgen um ſo Beerdigung zuläſſig. (Art. 9, p. 1.) wird. : 2 ; 2 
ſchöner. Durch Hügelland ging die Bahnfahrt, 7. Eine Grabitätte kann nur nach 20 Jahren Die einzelnen Geſtalten ſind plaſtiſch gebildet, 
durch Wälder und Täler, in denen der Morgen⸗ nach der Beerdigung wieder benutzt werden, und wie immer bei Rech. Er ſieht ſeine Menſchen leib- 
nebel im Sonnenglanz ſilbern lagerte. — Ueber das nur dann, falls von den Angehörigen kein baftig vor ſich und es gelingen ihm ſowohl charak⸗ 
30 Teilnehmer fuhren nach Brocztöw*). Bald Einſpruch erhoben wird und falls für die Stätte teriſtiſche Typen wie komiſche und Liebhaber. Aus 
nach der Ankunft in Broczköw waren alle Gäſte der vor eſehene Betrag nicht eingezahlt wird. In dieſem Grunde ſind Rech“ Stücke durchaus bühnen⸗ 
in Quartieren gut aufgeteilt und aufgehoben. dieſem Fall gilt die Stätte auf weitere 20 Jahre fähig und gewinnen erſt in der theatraliſchen Auf⸗ 


Im Vormitta sgottesdienſt, den ein Stanis⸗ als belegt. (Art. 10, p. 1 und 2.) e 2 Das muß auf 08 
ee Near Dom. gemifhten Eher End Die Yun beiten, innig und fchlicht, find feine Mädchen. 


0 e ; 0 1. Die Beerdigung von Verſtorbenen, mit Aus⸗ geſtalten gezeichnet. Die äußerlich ſtolze, durch ihre 

ſangen mit) das ſchöne Lied: „O bleib mir nahme der an einer anſteckenden Krankheit Ver⸗ Rechtliche ſelbſtſichere, = 5 5 

immer nahe, mein Heiland Jeſus Chriſt . „ ſtorbenen, darf nicht vor Ablauf von 24 Stunden Lore iſt ein lieber, gewinnender Menſch. Aber auch 
das Superintendent D. Zöckler gedichtet und nach Eintritt des Todes vollzogen werden. (Art. die anderen Mädchen, die ſchalkhafte Dinche, die 
den vertont hat. — Am Nachmitta 902 man 5 1, p. 1.) böſe Theres, die ſtattliche Frau Kathrin, die jugend⸗ 
er 1 Wald, da gab es 3 ges it 2. Späteſtens nach Ablauf von 72 Stunden liche Tilla, die giftige alt Marielies bilden eine ab⸗ 
Am en und Reigen. zung urn x a. Gäſte müſſen die Leichen aus dem Haufe zwecks Beſtat⸗ wechſlungsreiche Reihe, wie auf der anderen Seite 
8 Abend 5 ie — ei 1 is tung af dem Friedhofe entfernt werden; falls unter den Männern jeder anders ift; die beiden 
inen n & TE üb füllt. die Beiſetzung hinausgeschoben wird, muß die Väter Heidinger und Kriſchtjan, die Burſchen 
— Gemeindehauses. Der led Ur — t. Leiche im Leichenhaus untergebracht werden. Henrich, Jakob und der böſe Haujer. & 
Gr Stanislauer re fang = er von Schu — (Art. 1, p. 2.) Schwierigkeiten bildet wohl nur Martin. Doch 
Chor — — 5 a. 1 lang der 3 Die Leichen der an einer anſteckenden Krank⸗ hier muß eine geſchickte Spielleitung mehr das 
N or von Brocz Sti Zn eg Mitt lalter eit verſtorbenen Perſonen müſſen ſofort nach Motiv der Amerika⸗Sehnſucht und des Streites mit 

: m: 2 5 0. 2 M De — u teilung des Todes aus der Wohnung entjernt dem Unteroffizier unterſtreichen. 

bon Hans Sachs; „Der tote Mann“ vnd den werden und binnen 25 Stunden beerdigt werden. Wir begrüßen das neue Werk! J. R. 

i Kälberbrüten“. In der Pauſe cher beiden 2 9 . 

Stücken las Lehrer Schankweiler eine hei⸗ 

tere Erzählung aus Rechs: „Die Pfälzer im Oſten“ 

vor. Jum Abſchluß dieſes Abends ſangen noch 


beide Chöre Abendlieder, nachdem Lehrer Börsenbericht 
rel mit freundlichen Worten den Sta⸗ 1. Dollarnotierungen v. 23. 9. bis 28. 9. 1932, priv. Kurs 8.90 bis 8.90.25 
slauern für das Gebotene dankte. 2. Getreideprei 100 k 2 193 
Auch an dieſer Stelle ſei allen Broczkowern e 5 ; 
herzlicher Dank e die durch ihre Einladung 3 ei, Ye . 3000. ene 
und ſo liebevo e ufnahme uns Stanislauern Weizen RE ee . er sne we nie. eine 22.25— 22.75 24.00— 24.75 2 
einen frohen und ſonnigen Tag in ihrem ſchönen Weizen Sammelladun gg 20.50— 21.00 22.50— 23.00 
Dorfe bereitet haben. Gern denken wir an dieje Roggen — Shell!!! » 14.00 — 14.25 16.50 16.75 ; 
ſchöne „Ferienfahrt“ zurück. Roggen Sammelladun ggg. l 13.00 —13.25 15.75—16.25 
5 > & Mahlgerstktme M.,. 11.75—12.25 14.00— 14.25 
Stry j. Kirchweihkränzchen. Am Hafer 11.00—11.50 13.50 14.00 
Sonntag, dem 16, Oktober d. J., findet im deutſchen Buchweizen 12.75—13.25 7.00— 7.25 
edangeliichen Gemeindehauſe im Stryj ul, Nowa? Kleie Roggen. 6.00 — 6.50 6.75 7.00 
ein Kirchweihkränzchen ſtatt, zu welchem alle Volks- Kleie — Weizen. ; 7.00 — 7.50 8.50 — 9.00 
genoſſen herzlichſt eingeladen werden. Beginn um 
20 Uhr. Eintrittskarten für Herren 2. — zi, für 3. Molkereiprodukte und Eier im Großverkauf: 
een 2:50 21. Gute Salonkapelle, eigene Er- But Se Milch Eier 
ungshalle. f Block Kleinpackung 24% Schock 
N g nne 5377 Er-ejalei3% 3.— 3.20 1.10 0.20 5.00 
Die gut geglückten Fahrten des Vorjahres Mitgeteilt vom Verband deutscher land wirtschaftlicher Genossenschaften in Polen 


locien viele zur Mitreiſe. Lwöw, ul. Chorazczyzna 12. 
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Der Landwirt 


Getreideroſt — eine drohende 
Gefahr für unſere Land wirtſchaft 


In den letzten Jahren erregt eine pilzliche 
Erkrankung der Getreidearten das Intereſſe 
von Wiſſenſchaft und Praxis: der Getreide⸗ 
roſt. Früher hat wohl ſchwerlich der Land⸗ 
wirt bei einer Mißernte die Urſache in dieſem 
unſcheinbaren Pilz geſucht, heute hat die 
Landwirtſchaftswiſſenſchaft durch emſige For⸗ 
ſchung dafür geſorgt, die Urſachen dieſer un⸗ 
erhörten Schäden erkennen zu laſſen, die der 
Roſtpilz unſeren Ernten zufügt. Viele Ge⸗ 
lehrte ſind nunmehr am Werke, dieſe Gefahr 
für den Landwirt zu bannen. Aber trotz der 
Bereitſtellung wiſſenſchaftlicher Inſtitute für 
dieſe Arbeit ſchlägt uns die Natur doch immer 
wieder ein Schnippchen. Gerade im heurigen 
Jahre trat der Roſtbefall beſonders auf. Auch 
werden aus den Weizenkammern Südoſteuro⸗ 
pas von Jahr zu Jahr ſich mehrende Schädi— 
gungen durch Roſt gemeldet, jo daß die ener- 
giſche Bekämpfung des Roſterregers bereits 
eine internationale Angelegenheit der Land⸗ 
wirtſchaft geworden iſt. 

Dieſem argen Würger, der beſonders gern 
in unſeren Weizenſchlägen auftritt, das Hand⸗ 
werk zu legen, iſt die landwirtſchaftliche For— 
ſchung ſeit Jahr und Tag bemüht. Dabei 
wurden von einer Reihe von Forſchern ein⸗ 
heitliche e gemacht, die verdienen, 
unſerer Landwirtſchaft immer und immer 
wieder zugerufen zu werden. Sie gipfeln in 
dem Satze: Stellt ſich in einem Boden ein 
Kalimangel ein, und dies iſt leider bei der 
Mehrzahl unſerer Böden durch umfangreiche 
Unterſuchungen feſtgeſtellt, ſo iſt mit einem 
ſicheren Roſtbefall zu rechnen, um ſo mehr, 
als unſere Weizenſorten, und hauptſächlich ſind 
es hier die Wechſelweizen, unter ſtarker Roſt⸗ 
anfälligkeit zu leiden haben. 

Es wurde die ſchon früher bekannte Tat- 
ſache wiederum erhärtet, daß hauptſächlich 
Kalimangel den Roſtbefall verſtärkt. Dabei 
wird die roſthemmende Wirkung der Kali- 
ſalze nicht vielleicht, wie früher öfters ange 
nommen wurde, den Nebenſalzen, vor allem 
dem Chlor, zugeſchrieben, ſondern hier kommt 
einzig und allein die ſpezifiſche Wirkung des 
Kaliums in Frage. 

Ganz auffällig zeigte ſich die Kaliſchutz— 
wirkung bei einem Sommerweizenverſuche auf 
dem Verſuchsgute der Bayeriſchen Landes— 
anſtalt für Pflanzenbau und Pflanzenſchutz. 
Die einzelnen Verſuchsparzellen waren ver⸗ 
ſchieden gedüngt, und man konnte ſchon von 
weitem vorausſagen, welche Düngung die ein⸗ 
zelnen Parzellen erhalten hatten. Die mit 
Kali gedüngten Teilſtücke waren vollkommen 


frei von Roſt, während die weithin rot leuch— 


tenden Roſtparzellen überhaupt kein Kali 
erhielten. Die Landesanſtalt ſtellte daraufhin 
in einer Preſſemitteilung feſt, daß die Urſache 
des Roſtbefalls einwandfrei ſich als Folge 
des Kalimangels erwieſen hat. 

Dies ſind eindringliche Mahnrufe, die uns 
allen zu denken geben müſſen. 


Lehrreiche Zahlen! 


Landwirtſchaftliche Statiftit Polens 

Das Statiſtiſche Hauptamt hat jüngſt ein Son⸗ 
derheft l den r To Statiſtik 1930/10 
Er dem wir folgende Zahlen ent⸗ 
nehmen: 

Ackerland gab es in Polen 1930 — 18 448 822 
Hektar, 1931 — 18551307 Hektar, alſo 102 485 
Hektar mehr. Wieſen: 1930 — 3789512 Hek⸗ 
tar, 1931 — 3799 369 Hektar. O bſt⸗ und Ge⸗ 
müſegärten: 536 154 (551043) Hektar. (Die 
Zahlen für 1931 geben wir im folgenden in 


toffelernte 


in Kleinpolen 


Klammern.) Wälder: 8357 909 (8 321.781) 
Hektar, woraus zu erſehen iſt, daß der Waldbe⸗ 
ſtand binnen einem Jahre ſich um 36 128 Hektar 
verringert hat. 

Pferde: 4046734 (4 123 545) Stück. Rin d⸗ 
vieh: 9056 749 (9 786 389) Stück. Schweine: 
4 828 641 (7 320 898) Stück. Schafe: 2492 101 
(2 598 621) Stück. 

Lehrreich ſind die Vergleiche, wie die Zahl der 
Haustiere in Polen und in andern Ländern 
Europas in dem zehnjährigen Zeitraum 1921—31 

eſtiegen oder gefallen iſt. Wenn wir die im 
Jahre 1921 vorhandene Zahl der Haustiere durch 
100 bezeichnen, dann hatte Polen 1931 — 125 
Pferde, die Tſchechoſlowakei — 126, Lettland 
— 129, Litauen — 147, Oeſterreich dagegen nur 
98, Deutſchland — 94, Schweden — 89, Dänemark 
— 83, Norwegen — 82 und England gar nur 67 
Pferde. Der we Rückgang der Zahl der 
Pferde in den weſteuropäiſchen Ländern iſt damit 
zu erklären, daß dort die Einführung der künſt⸗ 
lichen Fortbewegungs- und Arbeitskräfte (Mo⸗ 
tore) von Jahr zu Jahr immer mehr zunimmt. 
Die Zahl des Rindviehs iſt im gleichen Zeit⸗ 
raum gewachſen; in Polen von 100 auf 121, in 
Dänemark auf 123, in Litauen auf 139, in Eſt⸗ 
land auf 141; dagegen gefallen: in Oeſterreich 
auf 99, in 3 auf 90, in Rumänien auf 81. 
Die Zahl der Schweine iſt in den Jahren von 
1921—31 gewachſen: in Polen von 100 auf 138, 
in Lettland auf 147, in Oeſterreich auf 148, in der 
Tſchechoſlowakei auf 150, in Deutſchland auf 150, 
in Schweden auf 174, in Norwegen auf 267 
und in Dänemark gar auf 382! Das heißt, die 
Schweinezucht hat ſich in Dänemark binnen zehn 
Jahren faſt vervierfacht, in Norwegen ver⸗ 
dreifacht, während ſie in Polen noch nicht einmal 
um die Hälfte größer geworden iſt. 

Auf 1000 Einwohner Polens entfallen ge⸗ 
enwärtig 129 Pferde, 306 Stück Rindvieh, 229 

chweine und 81 Schafe. Da 81 Schafe im beſten 
5 240 Kilogramm Wolle liefern können, 1000 

inwohner im Jahre mindeſtens 1000 Kilogramm 
Wolle zur Kleidung nötig haben, ſo ſehen wir, 
daß wir in ſehr großem Maß auf die Einfuhr 
uusländiſcher Wolle angewieſen ſind. 

Beſätes Ackerland gab es in Polen 1931 rund 
17 Millionen Hektar, davon unter Roggen 5 Mill. 
771.000 Hektar, unter Kartoffeln 2717000 Hektar, 
unter 2 — 2171000 Hektar, unter Weizen 


1819 000 Hektar und unter Gerſte 1272000 Hek⸗ 
tar. An . Stelle produzieren wir alſo Ro g- 
gen und Kartoffeln. 


Auf den Mittel⸗ und Großgrundbeſitz, 
das heißt, auf Wirtſchaften von einer Größe über 
50 Hektar, entfielen 2 912 856 beſäten Bodens, auf 
Bauernwirtſchaften bis 50 Hektar 13 639 665 Hek⸗ 
tar. Der Weizenanbau betrug beim Mittel- und 
Großgrundbeſitz 15 Prozent der bebauten Geſamt⸗ 
fläche, bei den Bauernwirtſchaften nur 12 Pro⸗ 
zent, dagegen beim Roggenbau 24 Prozent (Mit⸗ 
tel⸗ und Großgrundbeſitz) bzw. 31 Prozent (Baus 
erngrundbeſitzz. Beim Kartoffelanbau betragen 
die Flächen 13 Prozent bzw. 15 Prozent. Wir 
ehen alſo, daß der Bauer in Polen der für feine 

oggen und Kartoffeln und etwas Hafer für ſeine 
Zugtiere anbaut. 

Die Roggenernte ergab in ganz Polen im 
Jahre 1931 rund 57 Millionen Doppelzentner 
(190 Kilogramm auf jeden Kopf der Bevölkerung) 
— die Weizenernte 22 Millionen Doppelzentner 
(70 Kilogramm auf den Kopf) — die Kar⸗ 
309 Millionen Doppelzentner 
(100 Kilogramm auf den Kopf) — und, endlich, 
die Haferernte 23 Millionen Doppelzentner, oder 
60 Kilogramm auf jedes Pferd. Das ſind Zah⸗ 
len, die uns lehren, daß wir bei normalem Ver⸗ 
beinah unſere landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe 
beinahe ſelbſt verbrauchen können, und daß für 
eine Ausfuhr nur wenig übrigbleibt. N 


Winterhonig an die richtige Stelle! 

Imkerfreunde, habt ihr nicht ſchon öfters gehört 
oder geleſen, daß Bienenvölker trotz reichſter Vor⸗ 
ratskammern über Winter elenden Hungertodes 
geſtorben ſind? — Daran iſt nur unzweckmäßige 
Verteilung der Honigvorräte ſchuld. Die Bienen 
können bei großer Kälte nur als geſchloſſenes 
Ganzes den Vorräten nachrücken. Stellen ſich auf 
dieſem Marſche Hinderniſſe entgegen, jo verhuns 
gert das Volk. Laſſen wir doch in dieſer Sache 
hauptſächlich die Bienen ſchaffen; ſie treffen ſchon 


das Richtige. Das ganze Betriebsjahr über ar⸗ 
beiten die Völker an der Herſtellung des Winter⸗ 
ſitzes. Es wäre deswegen unſererſeits unverant⸗ 
wortlich, wollten wir noch im letzten Augenblick 
den wunderbar angelegten Winterſitz auseinan⸗ 
derreißen und die herausgenommenen Waben 
wahllos zurückhängen. Käme dabei eine ſolche 
Honigwabe in die Mitte des Winterſitzes, müßte 
dieſe wie ein Schild wirken, die winterliche Kugel 
in zwei Hälften trennen und ſo die Durchwinte⸗ 
rung auf das äußerſte gefährden. Alſo, alle aus 
den Beuten genommenen Waben in der genau 
urſprünglichen Anordnung wieder zurückhängen! 
Unſere hauptſächlichſte Arbeit iſt nur, den der 
Durchwinterung gefährlichen Koniferen-, Blatt-, 
Hederich- und Deibehonig aus den Kränzen über 
dem Brutlager auszuſchleudern und den Ausfall 
durch Einfütterung von Zuckerlöſung wieder wett⸗ 
zumachen. Damit iſt die Haupturſache der jo ges 
fährlichen Ruhrerkrankung beſeitigt. 


Brandwunden 


Iſt bei ſchweren Verbrennungen die Brand⸗ 
binde, oft ſogar der Hausarzt nötig, ſo muß ſich 
doch die Hausfrau bei Verbrennungen leichterer 
Art ſelbſt Rat wiſſen. — Ich will darum hier 
das einfachſte Heilmittel bei Verbrennungen um 
ſo mehr empfehlen, als es immer gleich zur Hand 
iſt. Denn in welchem Hauſe fände ſich kein Salz 
vor? Hat man ſich verbrannt, ſo legt man ſofort 
Tafelſalz oder fein zerdrücktes Kochſalz auf die 
brennende Stelle und verbinde ſie mit reiner 
Leinewand. Man wende das einfache Mittel 
1 7 5 an! Es entſtehen dann nicht nur keine 

1 ſondern ſogar die Röte der verbrannten 
Stelle verliert ſich ziemlich ſchnell. Ich wieder⸗ 
hole, daß man das Mittel möglichſt ſogleich an⸗ 
wenden muß. Das Salz wird von Zeit zu Zeit 
erneuert. — Ein anderes, auch ſehr gutes Heil⸗ 
mittel für verbrannte Stellen am Körper iſt das 
Beſtreichen oder Bepinſeln (bzw. mit einem 
Wattebauſch auftragen) von Olivenöl und das 
Belegen der ganzen Brandſtelle mit ſteriliſierter 
Watte. Nach Wunſch kann auch reine Leinewand 
unter die Watte gelegt werden. Dieſer Aufſtrich 
und Umſchlag muß täglich erneuert werden, nach 
Bedarf auch mehrmals am Tage. — Sollte ſich 
doch die Verbrennung nicht nach einigen Tagen 
ganz und gar verbeſſern, ſo muß man natürlich 


unbedingt den Arzt holen, was — wie gejagt — _ 


bei ſchweren Verbrennungen völlig unerläßlich iſt. 
— 2 — 


Fragekaſten 

Frage „Wächter“: Wie kann man einen jün⸗ 
geren Wolfshund 17 machen, aber Kindern 
und Geſchäftskunden ſoll er nichts tun? 

Antwort: Wenn man den Hund in ſeine Hütte 
jagt, ein Brett davorſtellt und ein Fremder 
ſchlägt nach dem Hunde und läuft dann weg, und 
man läßt nun den Hund hinterherpreſchen, dann 
wird er allmählich ſcharf auf Fremde. Ebenſo 
wenn der Hund durch einen Lattenzaun gereizt 
wird und des Tags an der Kette liegen muß. 
Aber ein gewiſſes Alter muß er doch = erreicht 
haben. enn der Herr dabei iſt, der ihn füttert 
und pflegt, dann wird er Kindern und Kunden 
nichts tun, beſonders wenn dieſe freundlich ſind. 

Frage: Meine Fohlen benagen ſämtliches Holz⸗ 
werk in Buchten und Koppeln. Wie kann man 
das verhindern? 

Antwort: Wenn ſelbſt Anſtreichen mit Karbo⸗ 
lineum nichts hilft, dann bleibt als letztes Mittel 
Benageln mit Blech, was natürlich bei Koppeln 
Be Br iſt. Hier können die Stangen 
mit Stacheldraht benagelt werden oder beſſer 
wird die ganze Koppel nur mit Stacheldraht ein- 
gezäunt. 

Frage: Meine Rinder leiden des öfteren an 
Verſtepfung. Gibt es dagegen ein billiges Haus— 
mittel? 

Antwort: Geben Sie Ihren Kühen zuerſt eine 
Zwiebelſuppe aus 3 1 Zwiebeln und einigen 
Kartoffeln, die in 10 Liter Waſſer gekocht wer⸗ 
den. Dieſe Suppe erhält jede Kuh in drei Gaben 
am Tage. enn die Verdauung dann wieder 
arbeitet, gibt man noch ein ſtärkeres Mittel, be⸗ 
ven aus Wermut, Enzian und Tauſendgülden— 
raut. 

Frage: Ich habe wenig Dung. Muß man 
Winteraſtern, Erdbeeren und Stauden mit Miſt 
zudecken? 

Antwort: Sie können auch anderes Deckmate— 
rial (Reiſig, Laub uſw.) verwenden, nur wärmt 
das nicht ſo gut. 9 
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(1. Fortfegung). 


Das Verhör der Hausbewohner und des Portiers am näc- 
ſten Morgen ergab nichts Poſitives. 

Man hatte wohl jemand die Treppe hinaufgehen hören. 
aber keiner hatte ſich darum gekümmert, wer es ſei, denn es 
war gerade die ſechſte Stunde, da die meiſten Männer von 
ihrer Arbeit heimkehrten und die Frauen am Herde ſtanden. 

Auch der Portier wußte von nichts 

Es war nichts feſtſtellbar, auch nicht, wann der Fremde 
wieder gegangen war. 

Dr. Weidel machte ein finſteres Geſicht. 

Er unterſuchte die ganze Wohnung noch einmal ſyſte⸗ 
matiſch, ſtudierte die geſamte Korreſpondenz des Toten. 
ſuchte in ſeinem Schreibtiſch nach Fingerzeigen und fand nicht 
das kleinſte. 

Da fiel ihm die Eintrittskarte zum Zirkus ein. 

Vielleicht bot ſie einen Fingerzeig. 

Entweder der Tote hatte ſie der Tochter geſchenkt, oder der 
Mörder durch den Toten an die Tochter weitergeben laſſen, 
damit ſie aus dem Hauſe kam. 

Dr. Weidel wollte ſich umtun. Vielleicht war an der 
Zirkuskaſſe ein Hinweis zu erhalten. Zufall nur, aber wie 
oft helfen Zufälle. 


* 

In der Berliner Morgenzeitung prangten Bilder von dem 
kühnen Mädchen im Löwenkäfig Ein langer Artikel, ſehr 
geſchickt abgefaßt, berichtete von dem Erlebnis, das zehn⸗ 
tauſend Zirkusbeſucher hatten. f 

War es ein Wunder, daß die Redaktionen ſchleunigſt ihre 
Reporter zu Toni Hardenberg ſandten, um ein Interview 
mit ihr zu bekommen? 


zu Toni beordert, und er war der erſte, der klingelte. a 

Ein großer, ſtattlicher Mann öffnete ihm und ſah ihn miß⸗ 
trauiſch an. 

„Was wünſchen Sie?“ 

„Verzeihung! Egon Gaſt, Reporter der Berliner Morgen⸗ 
preſſe. Ich möchte Fräulein Toni Hardenberg ſprechen!“ 

„Das wird ſchlecht gehen. Fräulein Hardenberg iſt augen⸗ 
blicklich nicht da. Kommen Sie mal rein, mein Herr.“ 

Der Reporter folgte dem Manne verwundert. 

Im Zimmer lud er ihn ein, Platz zu nehmen. 

„Schmidtke!“ ſagte er dann. „Polizeikommiſſar 
Schmidtke!“ 

„Polizeikommiſſar?“ ſtaunte der Reporter. 

„Ja! Sie ſind überraſcht! Trauriges Ereignis hier! 
Wackeres Mädel, ich las heute den Artikel, es hatte vor dem 
Löwen keine Furcht. Zehntauſend Menſchen freuten ſich 
darüber .. und jetzt kommt das Tragiſche, Herr Gaſt ... 
Fräulein Hardenberg fand bei der Heimkehr den Vater tot 
vor. Was ſagen Sie nun?“ 

„Entſetzlich!“ 

„Freilich, freilich, entſetzlich. Der alte Herr mit Zyankali 
vergiftet. Unſer Doktor Weidel nimmt ſo gut wie ſicher 
Mord an, iſt hinterher, wie der Teufel hinter der armen 
Seele, aber jeder Anhaltspunkt fehlt. Es iſt jemand bei 
Herrn Hardenberg geweſen, das haben wir feſtgeſtellt, aber 
wie er ausſah, und wann er ging, das weiß kein Menſch. 


Auch Egon Gaſt, der Reporter der Morgenpreſſe, wurde . 
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Weiß kein Menſch in dieſem neugierigen Hauſe, wo die 
Frauen ſtändig einen Spalt der Tür aufhaben und heraus— 
9 Es iſt doch zum toll werden. Kannten Sie Harden⸗ 
erg?“ 

„Dem Namen nach! Er verkehrte im „Schwarzen Ritter“ 
in der Schilkauer Straße, und ich habe ihn da paarmal ge⸗ 
ſehen. Hardenberg lebte, glaube ich, in ſehr ärmlichen Ver⸗ 
hältniſſen. Aber wie geſagt, ich kannte ihn nur ſehr flüchtig.“ 

„Hm! Nun werden Sie freilich von einem Interview mit 
Fräulein Hardenberg abſehen müſſen. Sie iſt, wie geſagt, 
nicht da, erledigt ein paar Formalitäten.“ 

„Wie trägt ſie den Verluſt?“ 

„Sehr gefaßt! Ich glaube, beſonders herzlich war das 
Verhältnis zwiſchen Vater und Tochter nicht. Kein Wunder, 
Herr Hardenberg überließ der Tochter die ganze Sorge für 
den Lebensunterhalt. Er ſelber brachte kaum die Miete auf. 
Ki dann foll er auch als Menſch wenig angenehm geweſen 
ein.“ 

„Kann ich den Toten ſehen?“ 

„Können Sie, er wird aber jeden Augenblick vom Inſtitut 
für gerichtliche Medizin abgeholt werden. Kommen Sie! Aber 
erſchrecken Sie nicht!“ 

Es war gut, daß der Kommiſſar gewarnt hatte, denn als 
Gaſt in die verzerrten, von Grauen erfüllten Züge des Toten 
ſah, der in ſeiner kleinen Schlafkammer lag, da wurde er faſt 
ſchwach, er mußte alle Willenskraft dagegen aufbieten. 

Doch bald hatte er ſich wieder voll in der Gewalt. 

„Entſetzlich muß der Tod dieſes Mannes geweſen ſein!“ 

„Ja! Er iſt furchtbar entſtellt.“ 

„Und hat man keine Spur?“ 

„Keine! Nicht die kleinſte! Man tappt auch über das 
Motiv im Dunkel. Es iſt nichts geſtohlen worden, als Aus⸗ 
weispapiere und ein angefangenes Manuffript, das den 
u eines Vorfahren behandelt. Was will der Täter 

amit?“ 

Der Reporter ſchüttelte den Kopf. 

„Hardenberg war arm,“ fuhr der Beamte fort, „alle ſeine 
Verwandten — es find nur noch drei, wie wir feſtgeſtellt 
haben, und zwar von der Seite ſeiner Frau aus — ſind auch 


mittellos. Er ſelbſt hatte keinen Verwandten mehr. Harden⸗ 


berg iſt ſcheinbar der letzte Sproß ſeines einſt glänzenden 
Stammes.“ 

„Es gibt mehrere Familien Hardenberg.“ 

„Ja, eine ganze Reihe. Hier handelt es ſich um eine hol« 
ländiſche Linie. Die ſtirbt mit Tom Hardenberg aus. Die 
Tochter iſt die letzte Ueberlebende.“ 

„Alſo Erbſchaftsdinge kommen nicht in Frage?“ 

„Nein! Ganz unmöglich! Tom Hardenberg könnte nie⸗ 
mand beerben.“ 

„Vielleicht ein Racheakt?“ 

„Haben wir auch vermutet, aber es iſt nicht das leiſeſte 
Anzeichen dafür da.“ 

„Selbſtmord?“ 

„Häll die Tochter für ausgeſchloſſen. 
hatte förmlich eine Angſt vor dem Tode. Und wie ſollte er 
ſich ausgerechnet Zyankali beſchaffen können. Er, der nach⸗ 
weislich nie mehr als zwei Mark einſtecken batte.“ 


Tom Hardenberg 
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„Hat man in der Korreſpondenz des Toten geforſcht? 
Irgendein Anhaltspunkt muß ſich doch ergeben!“ 

„Keiner! Nicht der kleinſte.“ 

„Und Spuren?“ 

„Sind feſtgeſtellt worden. Es handelt ſich um einen Mann, 
der Singley-Schuhe trug, mit Gummiſohlen. Das ift alles. 
Man hat noch einen Manſchettenknopf gefunden, der ihm 
vielleicht gehört hat. Es iſt aber auch möglich, daß er aus 
dem Beſitz des Toten ſtammt.“ 

„Kann ich den Knopf einmal ſehen?“ 

Der Kommiſſar öffnete den Schreibtifch und holte ihn her⸗ 
vor. Der Reporter betrachtete das Stück genau. Stellte 
ſachkundig feſt: 

„Gold! Der grüne Stein iſt ein Smaragd, ein ſehr ſchöner 
ſogar und dazu prachtvoll geſchliffen. Schauen Sie nur, was 
er für ein Feuer wirft.“ 

Der Beamte nickte. „Stimmt! Er muß doch auch ziem⸗ 
lichen Wert haben.“ 

„Im Laden werden Sie für das Paar vielleicht achtzig 
Mark bezahlen. Wenn Sie aber dieſes einzelne Stück ver⸗ 
kaufen ... noch zehn bis fünfzehn Mark könnten Sie viel⸗ 
leicht erzielen. Sie wiſſen, wie groß die Differenz zwiſchen 
Kaufwert und tatſächlichem Handelswert gerade im Schmuck⸗ 
gewerbe iſt.“ 

„Richtig! Ich bin geſpannt, ob der Doktor mit dem Knöpf⸗ 
Ben 20 tut! Sie Schreiben nichts drüber, Herr Gaſt, nicht 
wahr?“ 

„Nein, ich richte mich nach Ihnen, aber wenn Sie die 
Löſung gefunden haben, dann denken Sie an mich, Herr 
Kommiſſar!“ 

„Beſtimmt!“ 


= * 
Li ſah Markolf über die Schulter, als er die Abendausgabe 
der „Berliner Preſſe“ las. 5 
Er ſpürte ihre Nähe. Ihr eigenartiges Parfüm drang 
auf ihn ein. Er wandte den Kopf. 
„Was lieſt du eben, Mark?“ 


„Eine ganz ſeltſame Geſchichte, Li. „Du wirſt dich des 
jungen Mädels entſinnen, dem wir den geſtrigen Erfolg zu 
verdanken hatten, das mit mir zuſammen ſogar in den 
Löwenkäfig ging.“ a 

„Meinſt du, daß ſie den Erfolg ausgemacht hat?“ 

„Ja, unbedingt! Das Publikum kam von der erſten 
Nummer an in Stimmung und jene Erregung, die wir Ar⸗ 
tiſten brauchen, um das Beſte zu leiſten!“ 

„Möglich! Was iſt nun mit dem Mädel?“ 

„Stelle dir vor! Sie kommt heim und findet ihren Vater 
tot ... vergiftet am Tiſch ſitzen.“ 8 

„Entſetzlich!“ ſtieß die Tänzerin hervor. „Das arme Ding 
kann einem leid tun.“ 

„Sie iſt ſehr zu bedauern, denn ſie hat weder Geſchwiſter, 
noch entferntere Verwandte. Sie iſt ganz allein. Ich muß 
mit Vater ſprechen.“ 

„Was gedenkſt du denn zu tun?“ 

„Ich weiß es noch nicht, aber ich glaube, man muß helfen. 
Vor allem, wenn man den Vater dieſes Mädchens zu Grabe 
trägt, empfinde ich es für uns alle als ein Gebot der Dank⸗ 
barkeit, dem Sarge zu folgen!“ 

„Das iſt ja nun wieder lächerlich! Keiner kannte dieſen 
Mann!“ ſagte Li leichthin. „Sammelt für das Mädchen 
unter dem Perſonal, vielleicht iſt ihr damit mehr gedient. 
Ich bin für praktiſche Hilfe.“ 

„Das iſt wieder ein anderer Punkt, den ich mit meinem 
alten Herrn auch beſprechen werde.“ 


* * 


Dr. Weidel hat Glück. 

Der Kaſſierer beſinnt ſich, daß er Platz 57 der Fremden⸗ 
loge al;, Steuerkarte — alſo nur gegen Zahlung des Steuer- 
betrages — an den Schulreiter Freddy abgegeben hat. 

Dr. Weidel begibt ſich ſofort zu Freddy, früher einmal 
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Graf Fred Barenburg, bekannter Offizier der Vorkriegszeit, 
heute Schulreiter. Er iſt ſchon ſechzig Jahre alt die man 
dem ſtraffen, ſehnigen Manne aber nicht anſieht. Er wirkt 
höchſtens wie ein guter Vierziger. 


vreoon hört dem Kriminaliſten aufmerkſam zu. 

„Das Billett! Ach ſo! Gewiß, können Sie erfahren. Ich 
gab es einer guten Bekannten, Fräulein Eleonore d'Anere.“ 

Der Polizeiarzt kennt ſich aus. Es ift eine bekannte Halb⸗ 
weltdame der trotz ihrer fünfundvierzig Jahre noch große 
Erfolge nachgeſagt werden. 

„Warum intereſſiert ſich die Polizei für die Karte?“ fragt 
Freddy ſo nebenbei. 

Dr. Weidel erklärt den Grund ganz offen. 

„Jedenfalls ein ſeltſames Zuſammentreffen, daß ausge⸗ 
an diefe Karte in die Hände Fräulein Hardenbergs 
am.“ 

„Es iſt ja ſehr leicht möglich, daß die Karte zu dem Mord 
in keiner Beziehung ſteht. Immerhin werden Sie verſtehen, 
daß man der Spur nachgehen muß.“ 

„Unbedingt, Herr Doktor! Leider kann ich aber nicht mehr 
tun, als Ihnen ſagen, wem ich das Willett gab.“ 

„Ich danke Ihnen! Das genügt mir ſchon!“ 

Als Freddy allein war, grübelte er lange nach. Dann 
ſchüttelte er den Kopf. 

Er konnte ſich mit beſtem Willen nicht vorſtellen, was 
Eleonore mit der Sache zu tun haben ſollte 


* * 
* 


Dr. Weidel beſucht Eleonore d’Ancre, die immer noch eine 
ſchöne und intereſſante Frau iſt. 

Sie läßt dem Kriminaliſten den Fall vortragen. Unter: 
bricht die Ausführungen nur hier und da mit dem Ausruf: 
„Sehr intereſſant, wirklich außerordentlich intereſſant!“ 

Als der Polizeiarzt ſchließt, antwortet ſie: „Ich muß be⸗ 
dauern, daß ich Ihnen nicht behilflich ſein kann. Ich habe 
die Karte verloren. Wahrſcheinlich bei Wertheim. Geſtern 
nachmittag habe ich dort Verſchiedenes gekauft. Seltſam, 
ſeltſam, auf welchem Umwege gelangte ſie in die Hände des 
kleinen, tapferen Fräuleins?“ 

Dr. Weidel zuckt die Achſeln. Er unterhält ſich noch eine 
kleine Weile mit der Dame, dann zieht er ſich zurück. 

Als er die Treppe hinuntergeht, kommt ein junges Mäd⸗ 
er 5 Schürze und Häubchen herauf und grüßt: „Tag, Herr 

oktor!“ 

a 1 Weidel wird etwas verlegen, dann aber lacht er fröb- 


Er erkennt das Mädchen. Sie war in einen Prozeß ver⸗ 
wickelt, war beſchuldigt, als Angeſtellte eines großen 
Etabliſſements Silber geſtohlen zu haben, und er hatte den 
wahren Täter, der aus verſchmähter Liebe der Angeſchuldig⸗ 
ien einen Streich ſpielen wollte, in dem Koch entdeckt. 

„Fräulein Schulte ... was machen Sie denn hier?“ 

„»Ich bin Mädchen für alles bei Eleonore d Ancre. Kom⸗ 
nen Sie etwa von ihr?“ 

„Ja, aber dienſtlich!“ 

„Obo .. hat fie Konflikte mit der Polizei?“ 

„Nein, das nicht, ich habe nur um eine Auskunft gebeten. 
Wie gefällt es Ihnen überhaupt bei Fräulein d' Anere?“ 

„Mir? Gar nicht! Zum Erſten gehe ich, das iſt ja fchlim- 
mer wie ..! Schweigen wir davon. Ich rücke zum 
1. Oktober.“ 

„Sagen Sie. Fräulein Schulte, wiſſen Sie zufällig, ob Ihre 
Gnädige geſtern eine Karte für den Zirkus Hollerbek ver⸗ 
ſchenkt hat?“ 

Sr hat fie! Dem Hotelpagen vom Excelſior, der ein Paket 
rachte.“ 

„So, fol Sie hat mir erzählt, fie hätte die Karte verloren.“ 

„Möglich, daß ſie es vergeſſen hat. Sie iſt manchmal nicht 
ganz klar im Kopfe!“ 

Dr. Weidel verabſchiedet ſich. 

Gottlob, die Spur ging weiter. 
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den Portier 
iehr raſch den Pagen feſt. Der Page gab zu, daß er die 
Karte erhalten hatte. Er wurde bei ſeiner Ausſage etwas 
rot und ſah verlegen auf ſeinen Vorgeſetzten. 


Im Excelſior ſtellte der Polizeibeamte durch 


„Was haben Sie mit der Karte getan, junger Mann?“ 
fragt der Kriminaliſt freundlich. 

„Die ... die .. . habe ich verkauft. 
Holken!“ 

Der Kriminaliſt merkte es dem Portier an, daß ihm das 
Ganze höchſt unangenehm war. 

„Machen Sie ſich keine Sorgen,“ beruhigte er ihn. „Sie 
wiſſen, wir arbeiten ganz diskret. Es iſt auch möglich, daß 
es mit der Karte gar nichts auf ſich hat. Alſo, Herr van 
Holken nahm die Karte an iich und bezahlte fie Ihnen?“ 

„Jawohl!“ ſagte der Page. „Und dann ſteckte er ſie in ein 
5 ſchrieb eine Adreſſe darauf, und ich mußte fie fort⸗ 

affen.“ 


ı 
. an Herrn van 


„Wohin haben Sie die Karte getragen?“ 
„Nach der Gaſtwirtſchaft „Schwarzer Ritter“ in der 
Schilkauer Straße. Dort mußte ich ſie bei einem Herrn 
Hardenberg abgeben.“ 

Dr Weidel zuckte zuſammen. 

Frohlocken war in ihm. Ein Weg zeigte ſich. Er hatte 
nicht umſonſt geſucht. 

„War Herr Hardenberg anweſend?“ 

„Ja, er bedankte ſich ſehr. Trinkgeld hat er mir nicht 
gegeben.“ 


„Es iſt aut,“ ſagte Dr. Weidel, „ich danke Ihnen!“ 

„Hardenberg ... Hardenberg ...“ wiederholte der Por⸗ 
tier. „Ich habe doch heute den Namen irgendwo in der 
Zeitung geleſen.“ 

„Stimmt, Tom Hardenberg — eben der Mann, dem Ihr 
Page die Karte gab — iſt geſtern nacht ermordet worden.“ 

„Allmächtiger! Ich ſehe ſchon ... das gibt einen Skandal!“ 

„Herr Portier!“ rief der Page dazwiſchen, „Herr van Hol« 
fen iſt doch heute morgen abgereiſt. Er hat ſich doch eine 
Karte nach Amſterdam beſorgen laſſen.“ 

„Schade!“ ſeufzte der Kriminaliſt. 

„Gott ſei Dank!“ echote der Portier. 


* * 
* 


Dr. Weidel erftattete auf dem Polizeipräſidium feinem 
Vorgeſetzten, Polizeirat Radeke, Bericht über das Ergebnis 
ſeiner Nachforſchungen. , 

Polizeirat Radeke reichte dem Oberinſpektor die Hand: 
„Lieber Doktor, mein Kompliment! Jetzt fahren Sie nach 
Amſterdam! Sie bearbeiten den Fall weiter. Dieſer Holken 
. . das ſcheint mir ſehr verdächtig.“ 

„Sicher, Herr Rat. Nachweislich hat er geſtern abend 
gegen ſieben Uhr eine Taxe genommen und iſt bis zum 
Wittenbergplatz gefahren. Der Wittenbergplatz liegt aber 
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nicht weit von Hardenbergs Wohnung. Es iſt alſo durchaus 
möglich, daß van Holken der Mörder iſt.“ 

„Auf die Beweggründe bin ich geſpannt!l“ 

„Ich auch! Ich fahre alſo noch heute?“ 

„Ich bitte darum!“ : 


* 
* 


Zwei Tage ſpäter begrub man Tom Hardenberg. 

Nur einige wenige Freunde und Bekannte gaben ihm das 
letzte Geleit, aber Herr von Hollerbek war mit ſeinem Eohr- 
und einer großen Schar Artiſten gekommen, um dem Mäd⸗ 
chen ſeine Dankbarkeit und Anteilnahme zu zeigen. 

Toni war ruhig und gefaßt. 

Doch ihr war recht weh ums Herz. Sie fühlte: Da trägt 
man einen Menſchen zu Grabe, der dir am nächſten ſtand, 
einen Menſchen, der unerſetzlich iſt, und doch iſt dir zumute, 
als fei es ein heimatlofer Fremder, den du begraben hilfſt. 
Dein Mitleid iſt nicht größer, dein Schmerz nicht tiefer, als 
wenn ſie einem fremden Menſchen gelten würden. 

Dieſe Erkenntnis aber tat bitter weh. 

Tiefe Dankbarkeit war in ihr, als ſie die Menſchen er⸗ 
kannte, die ihr bis vor wenigen Tagen gänzlich fremd waren, 
mit denen ſie ein kleines Erlebnis zuſammengeführt, und die 
trotzdem gekommen waren, um ihr den ſchweren Gang leichter 
zu machen. 

Der Sarg wurde hinabgelaſſen. 

Ein kleiner Chor ſang ein einfaches Grablied. Dann fielen 
die erſten Schollen herab. 

Ein Leben war beendet, nicht vollendet. 


* * 
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Toni Hardenberg Stand Vater und Sohn gegenüber. 

Sie ſah in das gütige Geſicht des alten Herrn. 

„Haben Sie Dank, Herr von Hollerbek!“ Sie reichten ſich 
die Hände. 

„Armes Kind! Armes Kind! 
getroffen haben muß!“ 

Stumm ſchritten ſie neben dem Mädchen her. 

Vor dem Friedhof wartete Hollerbeks Privatwagen. 

„Sie müſſen uns erlauben, Sie heimzubringen!“ ſagte der 
alte Herr. „Wir müſſen mit Ihnen reden!“ 

Toni nickte und ſtieg ein. 

Als ſie dann nach einer halben Stunde in dem einfachen, 
kleinen Zimmer dem Mädchen gegenüberſaßen, da begann 
der alte Herr: 8 


Wir verſtehen, wie es Sie 


„Fräulein Hardenberg, nicht der Zufall hat uns mitein⸗ 
ander in Berührung gebracht. Nein, im Leben iſt alles Ge⸗ 
ſetz, Beſtimmung. Wir ſchulden Ihnen Dank und wir möch⸗ 
ten den Dank abtragen, ſoweit uns das möglich iſt!“ 

„Dank? Für das Wenige?“ 

„Das Wenige iſt für uns ſehr viel geworden. Das kleine 
Erlebnis bringt uns volle Häuſer. Einer hat dem anderen 
von dem prächtigen Abend erzählt, und die Zehntauſend 
haben andere Zehntauſend neugierig gemacht, und alle 
kommen, weil fie im ftillen hoffen, daß noch einmal eine 
ſolche Senſation ſich ereignen könne.“ 

„Ich freue mich, daß es Ihnen genützt hat.“ 

„Erzählen Sie uns doch ein wenig von ſich ſelber, Fräulein 
Hardenbera!“ 


Toni lächelte ſchmerzlich. „Von mir? Was ſoll ich ſagen 
Mein Leben iſt ſo einfach, fo nüchtern. Ich arbeite in einem 
Möbel⸗Abzahlungsgeſchäft als Stenotypiſtin. Ich ſchreibe 
tagaus, tagein Mahnbriefe.“ 

„Fürchterliche Tätigkeit!“ warf Markolf ein. 

„Ja, Freude macht ſie nicht. Mir iſt oft zumute, als wenn 
der R ganzer Jammer aus meinen Briefen hervor: 
grinſe. u 

„Wollen Sie nicht diefen Poſten aufgeben?“ 

„Das iſt nicht ſo leicht, Herr von Hollerbek. 
ſehr dünn geſät.“ 

„Ich hätte eine Stellung für Sie, Fräulein Hardenberg.“ 

„Sie?“ lächelte Toni. „Im Löwenkäfig?“ 


Stellen ſind 
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Herr von Hollerbek verbeugte ſich. 
daran denke ich jetzt nicht. Ich brauche eine tüchtige Sekre⸗ 
tärin! Wollen Sie mir das werden?“ 

Toni ſah ihn überraſcht an und antwortete nicht gleich. 

„Es ift eine fchöne, aber keine leichte Aufgabe,“ ſprach der 
alte Herr weiter „Aber ich meine .. Sie hält doch kaum 
noch etwas in dieſer Stadt. Das Schickſal nahm Ihnen Vater 
und Mutter und verſagte Ihnen Geſchwiſter. Kommen Sie 
mit uns. Wenn wir auch ein feſtes Heim nicht kennen, wenn 
es uns auch von Stadt zu Stadt, von Land zu Land treibt, 
heimatlos ſind wir trotzdem nicht, und unſer Beruf iſt ſchwer, 
aber ſchön.“ 

Toni nickte nachdenklich zu ſeinen Worten. 

„Sie ſollen ſich nicht heute, nicht morgen entſcheiden. Wir 
ſind noch den ganzen Monat in Berlin. Wir warten auf Sie. 
Immer ſind Sie uns willkommen!“ 

„Ich danke Ihnen, Herr von Hollerbek!“ ſprach Toni ge⸗ 
rührt. „Sie meinen es gut mit mir. Vielleicht ... wahr⸗ 
ſcheinlich werde ich kommen. Ich muß nur erſt mit mir ins 
Klare kommen.“ 

Die Männer drückten ihr die Hand und gingen. 

Toni aber begann Ordnung in den Räumen zu ſchaffen 
und einen Entſchluß zu faſſen. 

Der Entſchluß wurde ihr nicht ſchwer. 

Sie wollte das Angebot annehmen, wollte damit ihrem 
Leben eine neue Wendung geben. 

Nachdenklich betrachtete ſie die Möbel. Alt, wenig wert. 
Für alles zuſammen würde ſie keine hundert Mark erlöſen. 
das wußte ſie, denn es war mehr oder weniger alles Feuer⸗ 
holz. Zur kleinſten Neuanſchaffung hatte es nicht gelangt. 

Ihre Erſparniſſe betrugen genau neunundachtzig Mark. 
Sie entſann ſich noch der Weihnachtsgratifikation, die ſie 
erhalten hatte. Elf Mark hatte ſie für das Weihnachtsfeſt 
ausgegeben, den Reſt auf einer Sparkaſſe angelegt. 

Dieſen Monat konnte ſie noch im Geſchäft arbeiten, dann 
konnte ſie noch ein paar unumgänglich notwendige An⸗ 
ſchaffungen machen. 

Alſo vom Erſten des kommenden Monats ab: Sekretärin 
bei Hollerbek! Das war ein Poſten, um den ſie alle ihre 
Kolleginnen beneiden würden, denn alles ſchwärmte für 
Markolf von Hollerbek. 


„Auch das! Aber 


Sie dachte an den ſchönen Mann und Freude erfüllte ſie, 
daß ſie ihn in Zukunft öfter ſehen und ſprechen konnte. Mehr 
wollte ſie nicht. 

Am Abend nahm ſie noch einmal den Nachlaß des Vaters 
vor. 

Sie ſtudierte die Briefe, die begonnenen Manuſkripte durch, 
aber ſie fand nichts, das ihre Aufmerkſamkeit irgendwie er⸗ 
regte. 

Eins nach dem anderen verbrannte ſie, denn die Polizei 
hatte die Schriften freigegeben. 

Nur die alte Familienchronik der Hardenbergs, der zahl⸗ 
reiche Briefe beilagen, nahm ſie an ſich und verpackte ſie aut. 

Die Papiere ihres Vaters waren auch jetzt nirgends zu 


‚finden, ebenſo fehlte das Manuifript über der Vorfahren. 


Die alten Kleidungsſtücke des Vaters packte ſie zuſammen 
und ſchrieb eine Karte an die „Arbeitsloſenhilfe“, die fie um 
Abholung bat. 


Ihre wenige Garderobe war bequem in dem großen Koffer 
unterzubringen. Das Leben hatte fie noch nicht mit ſchönen 
Kleidern verwöhnt. 

Alles war in Ordnung. 

Es bangte ihr ein wenig, allein in der Wohnung zu ſein, in 
der ihr Vater ermordet worden war. 

Unwillkürlich erhob ſie ſich und ſah nach, ob alles gut ver⸗ 
ſchloſſen war 

Dann überlegte ſie. Noch etwa ein Monat ſollte ver— 
gehen, ehe ſie ihre Stellung aufgeben konnte. Nein, ſie 
mußte verſuchen, ſofort loszukommen, ſie hielt es nicht aus, 
in der Wohnung noch ſo lange allein zu bleiben. 

Ton; beſchloß, ſofort ins Geſchäft zu gehen und um die 
Entlaſſung zu bitten. 
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Der Chef war übellaunig. Es paßte ihm nicht, daß ſeine 
Angeſtellte nicht ſofort vom Begräbnis an ihre Arbeit ge⸗ 
gangen war. 

Toni ſagte nichts dazu, denn ſie wußte, daß Abraham 
Schleewein ohne jedes Gefühl war. 

5 möchte um meine Entlaſſung bitten, Herr Schlee⸗ 
wein!“ 


Der alte Mann ſah erſtaunt auf. E 5 

„Ah ... das iſt gut! Was wollen Sie denn anfangen? 

„Mir iſt eine Stellung angeboten worden, die ich anneh— 
men möchte.“ 

„Wo? Bei der Konkurrenz?“ K 

„Nein! Als Sekretärin bei dem Zirkus Hollerbek. 

Schleewein wiegte den Kopf hin und her. 

„Hollerbek ... no... was wird Ihnen geben der Holler⸗ 
bek . . ſagen wir einhundertfünfzig Mark ... und müſſen 
ſich ſelber verpflegen.“ 


„Ich habe die Gehaltsfrage noch nicht erörtert.“ 

„So, ſo! Bilden ſich nun wohl ein, nun geht eine Fahrt 
ins Glück los, was?“ 

„Ich bilde mir nichts ein, ich erhoffe aber einen guten 
Arbeitsplatz, den ich richtig ausfüllen kann.“ ; 

„Wann wollen Sie denn antreten?“ 

„Gleich, Herr Schleewein!“ 

„Gleich .. gleich, das geht nicht, das geht unter keinen 
Umſtänden! Wenn Sie gleich gehen, dann zahle ich Sie nicht 
aus!“ 

Da wurde Toni rebelliſch. „Alter Geizkragen“, dachte fie, 
„ſuchſt du ſchon wieder eine Gelegenheit, einem armen Mädel 
ein paar Mark abzuknapſen?“ 

„Sie werden das Arbeitsverhältnis ſofort löſen, Herr 
Schleewein.“ 

„Kommt nicht in Frage!“ 

„Sie werden mir ſogar mein ganzes Monatsgehalt aus⸗ 
zahlen. Ich verlange das!“ 

„Verlangen können Sie, o jal Aber ich geb' nix! Gar 
nix!“ 

Toni blieb ganz ruhig. „Herr Schleewein, ich weiß, daß 
Sie ein ganz erbärmlicher Schuft find .. .“ 

„Was bin .. ich . hinaus, hinaus .. ich verklag' 
Ihnen!“ ſchrie Schleewein in höchſter Aufregung. „Was bin 
ich .. . ä Schuft?“ 

„Ja! Und wenn ich binnen vier Minuten nicht mein Ge— 
halt hier liegen habe und ein anſtändiges Zeugnis dazu, 
dann gehe ich zum Staatsanwalt und mache ihn ein wenig 
auf ihre Geſchäftspraktiken aufmerkſam. Seit einem Monat 
ſehe ich klar, wie Sie arbeiten. Soll ich Ihnen ein halbes 
Dutzend Fälle aufzählen, wo Ihre Halsabſchneiderei klar 
zutage liegt? Ich nenne Ihnen nur: Baumgarten, Glaier 
und Stilke. Genügt das?“ 

Schleewein war plötzlich wie umgewandelt. 

„Aber Frailein Hardenberg ... nehmen Sie nur alles 
nicht ſo wörtlich! Wird doch der alte Schleewein Ihrem 
Glücke nicht ſtehen im Wege. Ich werde Ihnen geben das 
Geld und das Zeugnis! Waren e tüchtine Kraft!“ 

Toni erhielt Geld und Papiere und verläßt ſchleunigſt den 
alten Schleewein. 


* 
* 


Am nächſten Morgen rechnet Toni mit ihrem Hauswirt ab. 

Sie ſtellt ihm die Wohnung ſamt allen Möbeln zur Ver⸗ 
fe Der Hauswirt zahlt ihr dafür einen Hundertmark— 

ein. 

Dann ſieht ſie noch einmal die Schränke und Kaſten durch 
und packt die reſtlichen Habſeligkeiten in den Koffer. 

Sie iſt nun fix und fertig und will ſich nur noch von der 
guten Beyerle verabſchieden, da klingelt es. 

2 75 öffnet. Dr. Weidel iſt da, eben aus Amſterdam zurück- 
gekehrt. 

Toni iſt überraſcht und bittet ihn einzutreten. £ 

Als fie ſich am Tiſche gegenüberſitzen, berichtet Dr. Weidel 
über den Gang ſeiner Nachforſchungen. : 

Er ſchildert vor allem die Entdeckung der Spur, die zu 
feiner Reife nach Amſterdam Anlaß gab 


(Fortſetzung folgt.) 
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Unser Igel 


Es lohnt ſich ſchon einmal, über 
unſeren Igel einige aufklärende 
Worte zu ſagen, da die Anwiſſen⸗ 
heit und Böswilligkeit der Men⸗ 
ſchen dieſem überaus nützlichen 
Tiere oft arg mitſpielt. Der ge⸗ 
ringe Schaden, den der Igel an⸗ 
richtet, kommt gegenüber dem von 
ihm gebrachten Nutzen kaum in 
Betracht. Wenn man z. B. ſagt, 
daß der Igel gern Hühnereier 
freſſe und zu gelegener Zeit unter 
dem Hausgeflügel Schaden an⸗ 
richte, ſo iſt das noch nicht da⸗ 
durch erwieſen, daß man Igel in 
den aufgeſtellten Eiſen gefunden 
hat, die wahrſcheinlich die Miſſetat 
irgendeines Marders auf ſich neh⸗ 
men mußten, wenn ſie eifrig 
ihrem Mäuſefang oblagen. 


Der Nutzen, den der Igel durch 
die Vertilgung ſchädlicher Tiere 
bringt, iſt groß und verdient er 
anſtatt der ihn gewöhnlich tref⸗ 
fenden Verachtung vollſte Teil⸗ 
nahme und ausgedehnteſten Schutz. 
Er iſt zwar ein beſchränkter, aber 
gutmütiger, ehrlicher, treuherziger 
Geſelle, der harmlos in das Le⸗ 
ben ſchaut und ſich ſo hohe Ver⸗ 
dienſte um das Gemeinwohl er⸗ 
wirbt, daß man ihn nicht verfol⸗ 
gen oder aus reiner Jagdluſt tot⸗ 
ſchlagen ſollte. 

Der Harmloſe iſt froh, wenn er 
ſelbſt nicht behelligt wird und 
geht gern jedem größeren Tier, 
zumal dem Menſchen aus dem 
Wege. 

Am liebſten nimmt er Mäuſe 
zu ſich, giftige Schlangen packt er 
ohne Beſinnen und zermalmt 
ihnen oft nach heftigem Kampf 
den Kopf, ohne von den Giftbiſſen 
ernſtlichen Schaden zu nehmen. 

Sehr drollig iſt, wie der Igel 
ſeine Nahrungsmittel oft auf ſei⸗ 
‚nem Rücken nach Hauſe trägt. Er 
wälzt ſich nämlich in dem Laube 
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herum, dort wo es am dichteſten 
iſt und ſpießt ſich hierdurch eine 
Ladung auf die Stacheln, die ihm 
dann ein ganz großartiges Aus⸗ 
ſehen gibt. In ähnlicher Weiſe 
ſchafft er auch Obſt in ſeine Be⸗ 
hauſung. 

Es iſt nicht allzu ſchwer einen 
Igel zu zähmen, man braucht ihn 
nur an einem ihm paſſenden Ort 
unterzubringen. Er gewöhnt ſich 
bald an den Menſchen und ver⸗ 
liert ihn gegenüber alle Scheu. 

Er nimmt Nahrung zu ſich und 
ſucht auch ſelbſt im Hof und 
Scheuer nach ſolcher. Zur Vertil⸗ 
gung läſtiger Kerbtiere, zum Auf⸗ 
zähren der häßlichen Küchenſchaben 
eignet er ſich vortrefflich und liegt 
dieſem Geſchäft mit Eifer ob. 

Es wäre anzuraten, da wo es 
angeht, dem Igel kleine Schlupf⸗ 
winkel für den unſchuldig Geächte⸗ 
ten anzulegen. C. W. K. 


Perſiſche Hundeverehrung 


Nach der Zend⸗Aveſta, dem per⸗ 
ſiſchen Religionsbuche Zoroaſter's, 
ſtammt der Hund direkt von dem 
Lenker der Welt und verdient die 
Verehrung der Gläubigen. Es 
werden zahlreiche Hunderaſſen an⸗ 
geführt und genau beſchrieben. 
Ormuzd, der gute Gott der Per⸗ 
ſer, verdammt denjenigen, der 
einen Hund ſchlägt; ſeine Seele 
wird nach dem Tode keine Ruhe 
finden. Nicht genug daran, daß 
die Hunde geadelt und ihre 
Dienſte geprieſen werden: der 
Geſetzgeber ſtellt ihn dem Men⸗ 
ſchen faſt gleich, indem auch gegen 
den Hund Strafbeſtimmungen er⸗ 
laſſen werden. Wenn ein Hund 
ein Haustier oder einen Menſchen 
verwundet, ſo ſchneide man ihm 
beim erſten Male das rechte Ohr 
ab, beim zweiten Fall das ſinke 
Ohr, beim dritten Fall verſtüm⸗ 
mele man den rechten Fuß, beim 
vierten den linken, beim fünften 
ſchneide man ihm den Schwanz 
ab; bleibt der Hund auch dann 
noch unverbeſſerlich ſo werde er 
hingerichtet.“ Ein Gläubiger aber, 


der einen Hund wiederholt ſchlägt 
und verletzt, wird getötet. Dieſen 
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Strafbeſtimmüngen entſpricht auch 
das Leben der Hunde; „wie ein 
Hund in Perſien“, ſo muß damals 
im Sprichwort ein paradieſiſches 
Daſein geſchildert worden jein. 
Wenn ein Hund hungert, muß der 
Gläubige herzueilen und ihm 
Speiſe bringen. Wer dem Hunde 
eine unpaſſende oder ſchädliche 
Nahrung verabreicht, wird aus⸗ 
gepeitſcht. Die Geburt junger 
Hunde wird mit einer gewiſſen 
Feierlichkeit umgeben, und bis 
nach Ablauf vierzehn Tagen muß 
man an ihrem Lager wachen. Iſt 
das junge Tier ſechs Monate alt, 
ſo ſoll es von einem unſchuldigen 
Mädchen genährt werden. Dieſes 
Kind macht ſich durch ſolche Pflege 
um die Menſchheit ebenſo ver⸗ 
dient, wie wenn ſie als Prieſterin 
das heilige Feuer des Ormuzd 
unterhält. Die ſchwerſten Strafen 
treffen denjenigen, der eine träch⸗ 
tige Hündin beleidigt.“ Dieſes ſind 
die Lehren Zoroaſter's, ſoweit ſie 
ſich hier wiedergeben laſſen. Denn 
der alte Religionsſtifter gebraucht 
unter anderem Worte und Ver⸗ 
gleiche, die für unſere Zeit zu naiv 
wären. Nun vergleiche man mit 
ſolcher Hundeverehrung die Ver⸗ 
achtung, welche den Hund im alten 
Deutſchland trifft. „Hunde tra⸗ 
gen“ iſt eine entehrende Strafe, 
„Hund“ iſt bis heute ein gemeines 
Schimpfwort, „hündiſch“ nennt 
man keinen, der nicht ein Ab⸗ 
ſchaum der Menſchheit iſt. Lang⸗ 
ſam aber hat ſich auch bei uns in 
vielen Kreiſen eine perſiſche Vor⸗ 
liebe für die Hunde eingebürgert. 


Hornvögel 


Wohl die ſeltſamſten Geſtalten 
der geſamten Vogelwelt ſind die 
Hornvögelarten, deren Größe 
zwiſchen der einer Krähe und der 
eines ausgewachſenen Truthahns 
wechſelt. Ihr ſonderbares Aus⸗ 
ſehen lenkte die Aufmerkſamkeit 
de: ariſchen Einwanderer Indiens 
und Ceylons auf ſich und ſo ent⸗ 
ſtand wahrſcheinlich der Mythos 
vom ſagenhaften Vogel Phönix. 

Sie tragen bei mehr oder weni⸗ 
ger gebogenem Rieſenſchnabel eine 
Ari Hornhelm. Prächtige Farben 
wie leuchtendes Ziegelrot, Orange, 
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Gelbweiß und Schwarz geben der 
am Helm aufſitzenden Mähne be⸗ 
ſonders auffallende Prägung und 
dienen wohl dazu, ſtärkere Feinde 
abzuſchrecken. Ein weiteres Schutz⸗ 
mittel dieſer eigenartigen Geſel⸗ 
len iſt ihre trompetenhaft laute, 
mißtönende Stimme, ähnlich dem 
Schreien des Eſels. 


Sie ſchreckt wohl abergläubiſche 
Jäger und hält ſie dem Neſt fern, 
ebenſo Affen und Wildkatzen, die 
es auf die nackten Jungen abge⸗ 
ſehen haben könnten. ö 

Höchſt merkwürdig ſind die 
Niſtgewohnheiten der Hornvögel. 
Eine große Höhlung am Baum, 
möglichſt an der Gabelung zweier 
Aeſte wird von dem Vogel erwei⸗ 
tert und ausgebaut. A 

Sind die rauhſchaligen Eier ger | 
legt, ſchickt ſich das Weibchen zum 
Brüten an und wird vom Männ⸗ 
chen eingemauert. Der Rieſen⸗ 
ſchnabel dient dabei als Kelle, bis 
die Neſtöffnung jo weit zu iſt, da 
das Weibchen nur Kopf und 
Schnabel durch die Oeffnung 
ſtecken kann. Von den hinter⸗ 
indiſchen Hornvögeln erzählen die 
Eingeborenen, das Männchen 
mauere aus Eiferſucht das Weib⸗ 
chen ein und wenn das Männchen 
merke, daß während ſeiner 
Nahrungsſuche ein anderes Männ⸗ 
chen am Neſte geweſen ſei, ſchließe 
es vollends im Zorn die Oeffnung, 
ſo daß das Weibchen verhungern 
müſſe. 1 

Dieſes Einmauern iſt aber wohl 
lediglich die Fürſorge um zu ver⸗ 
hüten, daß während des Brütens 
das hilfloſe Weibchen aus dem 
Neſt falle. C. W. K. 
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letzterem muß man allerdings 
ſehr vorſichtig ſein, £ 
iſt. Bemerkt man auch in der 
Wohnung Schnecken, dann lege 
man nur hier und da mit Teer 
beſtrichene Holzſtückchen hin. Den 
ſcharfen Teergeruch können die 
Schnecken nicht vertragen. 8 


Der Vorhang ging auf, und die 
Herbſtmode liegt als fertiges Bild 
vor uns. Das Bemerkenswerteſte 
iſt ihre Vielfältigkeit, die nicht 
mehr zu übertreffen iſt. Wer 
heute nicht das Richtige heraus⸗ 
findet, wird es niemals finden, 
denn es iſt einſach alles vorhan⸗ 
den. Vom Renaiſſance⸗Edelfräu⸗ 
lein, welches in weichen fließen⸗ 
den Gewändern einherſchreitet, 
bis zum einfachſten Wollkleid, 
welches bis in den Abend hinein 
getragen werden darf. Es gibt 
auch keine Längen und Weiten⸗ 
vorſchrift mehr. Wer keinen 
Grund hat, mehr als nötig von 
jeinen Armen und Beinen zu zei⸗ 
gen, nimmt eben ein paar Zenti⸗ 
meter Stoff mehr und bedeckt ſich 
damit liebevoll. 


Stoffe ſind diesmal wichti⸗ 
ger als ſonſt, da ſehr viel Neues 
geſchaffen wurde. Für Mäntel 
und Jackenkleider gibt es An⸗ 
gora=, Shetland⸗, Noppen⸗, Baum⸗ 
krinden⸗, Waffel⸗ und gerippte 
Kreppſtoffe. Für Kleider ver⸗ 


arbeitet man ſchwere originelle 
Gewebe in Hammerſchlagmuſtern, 
Wellen und Borkenlinien. Da⸗ 
neben behaupten ſich glatte Sei⸗ 
den und ſehr viel Sammet. 


Die Linie: Lang und ſchlank 
heißt ihre Parole. Sie wird ſo 
gebieteriſch gefordert, wie noch 
nie und man verlangt von jeder 
Frau, daß ſie ſich die Mühe macht, 
wenigſtens ſchlank zu erſcheinen. 
Man kann ſehr viel dazu beitra⸗ 
gen, wenn man alle Stoffe auf⸗ 
teilt, ſchräg verarbeitet und mit 
Bieſen und Nähten wieder zuſam⸗ 
menſetzt. Wichtig und unerläß⸗ 
lich iſt die genaue Kenntnis des 
eigenen Körpers. 
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i Wiſſenswertes allerlei 


Die neueſten Heiratsſtati⸗ 
tiken zeigen, daß ſehr viele Frauen 
Männer heiraten, die jünger ſind 
als ſie ſelber. Zum Beiſpiel hei⸗ 
atete eine dreißigjährige Frau 
einen ſiebzehnjährigen Mann, wäh⸗ 
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Farben: Noſtbraun, braun, 
elefantengrau, weinrot, grün und 
ſchwarz⸗weiß ſind die bevorzugten 
Töne. Auch hier iſt die Aus⸗ 
wahl ſo groß, daß für alle geſorgt 
wurde. 


Der Mantel: Er iſt der 
Liebling des Augenblicks. Rei⸗ 
cher Pelzſchmuck macht ihn kleid⸗ 
ſam und elegant. Man arbeitet 
loſe Teilchen aus Pelz in Form 
von Perinen, Capes, Krawatten 
und Lätzchen. Die Mäntel ſind 
bis über die Hüfte der Sigur aufs 
gearbeitet, und ſpringen dann zu 
einer mäßigen Weite aus. Sie 
werden ſtark übereinandergeſchla⸗ 
gen. Der Aermel bedeutet für 
jedes Modell eine Beſonderheit. 


Der Vormittag: Der ſport⸗ 
liche Anzug wird im Straßenbild 


vorherrſchen. Man weiß, daß er 
an Jugendlichkeit nicht zu über⸗ 
bieten iſt. Wir werden Jacken⸗ 
kleider, farbige Wollkompletts 
und ſelbſtändige Mäntel aus den 
neuen Wollſtoffen tragen. 


Der Nachmittag: Die Klei⸗ 
der ſind vielfach geſchlungen und 
drapiert und ſind aus Seide und 
noch häufiger aus Sammet gear⸗ 
beitet. Ihr Hauptreiz liegt in 
der ſchönen Linie, aber ſie ſind 
anſpruchsvoll, und wollen ge⸗ 
tragen werden. Eine Frau, die 
das nicht meiſterhaft verſteht, 
ſollte lieber dem ſportlichen Stil 
treubleiben, der durchaus elegant 
wirken kann. 


rend zwei Frauen von 40 Jahren 
junge Männer von zwanzig nahmen. 


Durch Sammelnalter Fla⸗ 
ſchen und Verkauf derſelben hat 
ein Mann in den letzten 3 Jahren 
6000 Mark einer Wohltätigkeits⸗ 


vereinigung zuführen können. 
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Die Hüte ſind klein. Ein 
wenig garnierter und ideenreicher, 
wirken ſie weicher als die ſommer⸗ 
liche Kappe. Kaum noch zu ſtei⸗ 
gern iſt die Vielfältigkeit der 
Schleife. Zweierlei Material, 
Filz in Verbindung mit Sammet, 
iſt neu. Oft laſſen die Hütchen 
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ein Stück Friſur ſehen, oder man 


flechtet den Rand eines kleinen 
Sametgebildes zum Zopf, und 
täuſcht damit eine Gretchenfriſur 
vor. Federn, Schnallen, Ban⸗ 
deaus und Reiher werden ver⸗ 
wendet. 


Das Tagesendkleid: Es 
iſt überall am Platze, wo nicht 
ausdrücklich große Toilette Vor⸗ 
ſchrift iſt. Aus dunkler weicher 
Seide, ohne irgendeinen Einfall, 
der einem nach kurzer Zeit auf die 
Nerven geht, fließt es an ſeiner 
Trägerin herunter. Das Material 
muß beſonders gut ſein, da ſo ein 
Kleid viel getragen wird. 


Das Abendkleid zeigt wie⸗ 
der einmal, daß man keine Mode 
ohne die Frauen machen kann. 
Sie lehnen einfach alles ab, was 
ihnen zu komplizert erſcheint, und 
verlangen tragbare Kleider. Man 
geht am Abend ſehr lang ange⸗ 
ogen und läßt nur die Schuh⸗ 
ſplte hervorſchauen. Der Rücken⸗ 
ausſchnitt iſt tief, die Hüften im⸗ 
mer noch ſchmal, die Weite liegt 
im untern Teil des Kleides. 
Handbreite Säume, eng gearbei> 
tet, von den Knieen ab leicht ge⸗ 
rüſcht, arbeiten die Figur vorteil⸗ 
haft heraus. Man ergänzt jedes 
Kleid durch ein winziges Jäckchen 
in der gleichen Farbe oder in 
einem harmonierenden Ton. 


Der Verſchluß: Einzelne 
große Knöpfe in aparter Form, 


Holz erzeugt etwa ein Viertel 
der Wärmemenge, die das gleiche 
Quantum Steinkohle gibt. Holz⸗ 
kohle dagegen liefert mt die gleiche 
Wärmemenge wie Steinkohle. 


In der Türkei fit ein neues 
Geſetz in Vorbereitung, das nur 
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ſchräg geſtellte Gruppen Metall⸗ 
knöpfe, viereckig geſchnittenes Horn 
und Galalith werden ſich be⸗ 
haupten. 


Der Gürtel: Verknotet und 
verſchlungen, nach rückwärts ge⸗ 
führt und irgendwo endend, wo 
man es am wenigſten vermutet, 
trägt er dazu bei, den Kleidern 
ihre Note zu geben. 


Der Aermel iſt der wichtig⸗ 
ſte Teil aller Kleider und Män⸗ 
tel. Weite, auf Gummi gezogene 
Puffen, Keulen, Flügel, Raglan, 
Epauletten, alle ſind gleichmäßig 
beliebt und ſtehen zur Verfügung. 


Schmuck: Man iſt großzügig 
geworden und erlaubt Schmuck, 
der nicht aus Edelſteinen beſteht. 
Stets ſind dieſe Ringe, Ketten 
und Armbänder groß und wir⸗ 
kungsvoll, aber ſie wollen nur 
ſchmücken und nicht koſtbar ſein. 


Schuhe: 
ſportliche Einjpangen= oder Binde⸗ 
ſchuh richtig. Erſt am Nachmittag 
kommt der Pumps aus feinem Le⸗ 
der mit hohem Abſatz zu ſeinem 


Morgens iſt der 


Recht. Dem Abend iſt der aus⸗ 
geſchnittene Seiden- und Sammet⸗ 
ſchuh vorbehalten. 


Der Handſchuh iſt jetzt viel 
öfter aus Stoff als bisher. Man 
hat herausgefunden, daß man 
ebenſo gut angezogen iſt, wenn 
die Handoberfläche mit Seide, 


Sammet oder dem Stoff des Klei⸗ 
des bedeckt iſt. 


verheirateten Männern die Berech⸗ 
tigung zugeſtehen will, ein Auto 
zu lenken. Man meint, daß mit 
der Verheiratung das Verantwor⸗ 
tungsgefühl ſich ſteigert, ſo daß da⸗ 
durch die Unglücksfälle vermindert 
werden. 


TO 
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Erleichtertes Strohbinden 


Die Beſeitigung des ausgedroſchenen Strohs bereitet bei 
den großen Dreſchmaſchinen, die mit Strohpreſſe und Stroh⸗ 
Förderer⸗Einrichtungen verbunden ſind, keine Mühe. An⸗ 
ders dagegen bei kleinen Dreſchmaſchinen, bei denen das von 
den Schüttlern auf die Schurre beförderte Stroh hinter der 
Maſchine niederfällt und dort meiſt zur Seite geſchafft wird, 
um aufgebunden und weggeſetzt zu werden. Das Aufbinden 
iſt mühevoll, weil es in dauernd gebückter Haltung und meiſt 
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in einer ſtaubreichen Luft erfolgen muß. Man kann ſich die 
Arbeit bedeutend erleichtern und vereinfachen, wenn man 
die Schurre mit einem bequem erreichbaren A bra fftiſch 
verbindet. Es iſt zweckmäßig, außerdem einen Bindebo 
anzufertigen und in praktiſch erreichbarer Nähe aufzuftellen. 
Nach Erfahrungen, die Dipl.⸗Landwirt Ohl in den Mit⸗ 
teilungen der Deutſchen Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft ver⸗ 
öffentlicht, genügt es, wenn Abrafftiſch und Bindebock aus 
Latien hergeſtellt werden, wie es die Abbildung zeigt. In 
den Bindebock wird zuerſt ein Seil gelegt; dann kann man 
das ausgedroſchene und von der Dreſchmaſchine kommende 
Stroh aufrechtſtehend zuſammennehmen und auf den Binde⸗ 
bock legen. Iſt das Bündel groß genug, dann wird es 
mühelos zuſammengebunden. Die auf dieſe Weile erreichte 
Arbeitserleichterung verhütet eine ſtarke Ermüdung und 
ſteigert dementſprechend die Leiſtungsfähigkeit der mit dem 
Strohbinden betrauten Perſonen. 


Klauenpflege des Milchviehs 


Da bei ſtändiger Stallhaltung die Tiere an einen be⸗ 
ſtimmten Platz gebunden ſind, ſo ſind es vor allen Dingen 
die Klauen, welche fortwährend wachſen, weil ſie nicht ab⸗ 
genutzt werden. Es bilden ſich auf dieſe Weiſe die ſogen. 
Pantoffelklauen; dieſe ſind nicht nur ein Schön⸗ 
heitsfehler ſondern ſchaden den Tieren außerordentlich. Je 
länger die Klauen werden, deſto mehr muß das ganze Kör⸗ 
pergewicht nicht von der harten Klaue (wie es normal ſein 
ſollte) ſondern von dem weichen Ballen getragen werden. 
Die Sehnen und Bänder werden dadurch übermäßig aus⸗ 
gedehnt und gezerrt, und ſehr oft entſtehen ſogar blutige 
Quetſchungen. Es iſt begreiflich, daß die 1 ſtän⸗ 
dig Schmerzen haben, und es iſt daher unbedingt er order⸗ 
lich, daß man mindeſtens im Jahre einmal jedem einzelnen 
Tiere von einem tüchtigen Hufſchmied die Klauen nach⸗ 
ſehen und gewiſſenhaft beſchneiden läßt. Die weni⸗ 
gen Mark für eine derartige Ausgabe werden ſich doppelt 
lohnen. Wer die Klauenpflege ſeines Milchviehes vernach⸗ 
läſſigt, begeht eine Tierquälerei, welche eigentlich beſtraft 
werden müßte. 


Ladeſtiege 


Das Aufladen der geernteten Kartoffeln iſt durch das 
notwendige Hin- und Hergehen in dem aufgelockerten Boden 
ſchon beſchwerlich genug. Bei Verwendung hoher Kaſten⸗ 
wagen, in denen die Kartoffeln in loſer Schüttung zur Miete 
oder zur Einſäuerungsgrube weggefahren werden. kommen 
für die Arbeitskräfte noch beſondere Anſtrengungen des Auf⸗ 
ladens hinzu. Sie bedingen ſchnelle Ermi dung, welche die 
Leiſtungsfähigkeit herabdrückt. Dann pflegen die Sammel⸗ 
körbe nicht gerade pfleglich behandelt zu werden. Die Ver⸗ 
wendung einer Ladeſtiege kann daher eine merkliche Er: 


lelchterung und Beſchleun tigung der Kar⸗ 
toffelernte herbeiführen. Mit Bequemlichkeit oder gar 
Faulheit hat das nichts zu tun; denn der menſchlichen Ar⸗ 
beitskraft find Grenzen geſetzt. und es iſt nur vorteilhaft, 
den Zeitpunkt hinauszuſchieben, an dem fie erreicht werden; 
denn Haushalten mit der Arbeitskraft 227 zur Leiſtungs⸗ 
ſteigerung. Die gleichen Dienſte wie die Ladeſtiege tut auch 
eine Ladetreppe, die an dem oberen Ende der Treppen- 
backen hakenförmig gebogene Bandeiſenfortſätze trägt, mittels 
deren fie an den oberen Holmen des Kaſtenwagens einge: 
hängt wird Eine ſolche Ladetreppe ſteht zwar etwas fteiler. 
fie iſt aber leichter und daher bequemer fortzuſchaffen. 


Rotes Waller der Kaninchen 


Jetzt in der Uebergangszeit ſind Erkältungen bei Kanin⸗ 
chen nicht ſelten. Als Folge davon tritt leicht rotes Waſſer 
oder Blut⸗Urin auf, d. h. er iſt blutrot gefärbt. Die 
erkrankten Tiere ſitzen ſtill zuſammengekauert in einer Ecke. 
Die Behandlung muß darauf abzielen, die Krankheits⸗ 
urſache zu beheben. Man wird zunächſt nachforſchen, ob 
nicht irgendwie Zugluft an den Stall kommt; ſie muß ſo⸗ 
fort verhindert werden. Dann ſorgt man für einen warmen 
Stall durch tiefe Strohſtreu. Kräftige Ernährung 
ſorgt für eine gute Entwicklung und Körperwärme. In 
Betracht kommen Hafer: und Bohnenmehlbrei, gekochte Kar⸗ 
toffeln und Mohrrüben und ein wenig Gartenpeterſilie. Die 
Grünfütterung wird ausgeſetzt. Zum Trinken dient reines, 
abgeſtandenes Waſſer. Dann wird noch geraten, täglich 
zweimal mit einer mittelharten Bürſte das Tier zu bürſten, 
beſonders in der Nierengegend. 


Jutterwürze 


Die Bedeutung der Würzſtoffe für die Verbeſſerung der 
Futterwirkung wird meiſt überſchätzt. Daher genießen 
Milch- und Maſtpulver noch eine Wertſchätzung, die ſie gar 
nicht verdienen. Meiſtens beſtehen ſie aus wohlriechenden 
oder bitterſchmeckenden Stoffen wie Anis, Fenchel, Kümmel, 
Wacholderbeeren und manchen Chemikalien wie doppeltkoh⸗ 
lenſaurem Natron, Schwefelblumen und Schwefelantimon, 
Gaisraute, Jaborandiblättern, phosphorſaurem Kalk, Koch⸗ 
ſalz uſw. Bei Zuſatz derartiger Stoffe zu völlig geſchmack⸗ 
loſem faden Fukter, das etwa aus Stroh, Stärkemehl, Kle⸗ 
ber beſteht, iſt ein günſtiger Einfluß auf die Steigerung des 
Milchertrages und auf die Abſonderung von Milchfett beach⸗ 
tet worden. Praktiſche Bedeutung kommt den Würzſtoffen 
aber nicht zu, weil unter gewöhnlichen Verhältniſſen die 
meiſten Futtermittel ähnliche Stoffe in 
großer Menge enthalten, jo daß bei ihnen Zulagen 
in Form von Fenchel, Anis, aromatiſch und bitter ſchmecken⸗ 
den Kräutern, Wurzeln und Beeren keine Wirkung aus— 
üben. Daher faßt Kellner ſein Urteil, dem man nur 
beipflichten kann, wie folgt zuſammen: „Wo man es alſo mit 
normalem Futter und geſunden Tieren zu tun hat, und nicht 
ausſchließlich ausgelaugtes, fades oder verdorbenes Material 
zum Verzehr bringt, da bedarf es einer Beigabe von Würz⸗ 
ſtoffen nicht.“ In der Regel können ſomit die Ausgaben für 
Futterwürze erſpart werden. 


Leſefrüchte 


Die Wirkung des Humus im Boden kann eine 
mehrfache ſein. Seine Hauptwirkung beruht in der Erzeu⸗ 
gung von Kohlenſäure. Sie dient den wachſenden Pflanzen 
direkt als Kohlenſtoffquelle zur Erzeugung ihrer organiſchen 
Subſtanz. Ein großer Teil wird im Bodenwaſſer gelöſt, und 
dieſe Kohlenſäurelöfung trägt weſentlich zur Löſung ſonſt 
unlöslicher Pflanzennährſtoffe, vornehmlich von Kali und 
Phosphorſäure, bei. Profeſſor Dr. M. Popp. 
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Merkworke: 

Roggenſaat will den Himmel ſehen. 

Die gelben Drahtwürmer im Boden müſſen aus⸗ 
eleſen und vernichtet werden; im Großen hilft eine kräftige 
ainitdüngung. 

Schaf miſt geht über Gottes Segen. a 

Der Kompoſthaufen iſt die Sparbüchſe des Wirt⸗ 

ſchaftshofes. 

Dreſchmaſchinen, die im Freien ſtehen, müſſen 

nachts durch Plane oder durch eine hohe Strohlage vor 
Feuchtigkeit geſchützt werden. 


Fine Puppe 


Zur Herftellung dieſer hübſchen 
Papierpuppe brauchen wir nichts 
als einen Bogen braunes Packpa⸗ 

pier, und eine alte weiße Tüte, 
die ſicherlich in der Küche zu fin⸗ 
de: iſt. Abb. 1 zeigt uns den Kopf 
der Puppe, der aus zuſammenge⸗ 
drehten weichem weißen Papier 
beſteht, um das wir die Papier⸗ 
tüte herumlegen, die wir unten 
zuſammendrehen. Auf der glatte: 
ſten Seite des Kopfes malen wir 
mit Feder und Tinte das Geſicht 


der Puppe auf. Nun nehmen wir 
einen Streifen braunes Pads 
papier, etwa 75 em lang und 
20 cm breit, falten es in Streifen 


Es gibt einen ſehr einfachen 
Veerſuch, um nachzuweiſen, daß es 
im Auge einen Punkt gibt, der 

für Lichtſtrahlen unempfindlich iſt. 

Wenn man das linke Auge ſchließt 
und das Kreuz mit dem rechten 
Auge betrachtet, indem man die 
0 t pet mit ausgeſtrecktem Arm 
hält, ſieht man zugleich den rechts 
| ſtehenden Fleck. Nähert man aber 
allmählich das Blatt dem Auge, 


Lernt Sfelzenlaufen 


Selbſtverſtändlich muß der Ans 
fänger zunächſt auf ganz niedri⸗ 
gen Stelzen laufen, und ebenſo 
braucht ein größerer Junge höhere 
Stelzen als ein kleinerer. Aus 
dieſem Grunde ſind verſtellbare 
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zuſammen, heften es am Rand zus 
ſammen und legen es um den 
Kopf der Puppe, wie Abb. 2 es 
zeigt. Aus weißem Papier ſchnei⸗ 


Abb 1 


den wir nun eine Schürze, und 
aus einem quadratiſchen Stück 
brauner Pappe Kappe und Um⸗ 
hängetuch. (Abb. 3.) Die punk⸗ 
tierte Linie bezeichnet, wo die 
Kappe anfängt und das Tuch auf⸗ 
hört. Dieſe punktierte Linie muß 
alſo um den Hals der Puppe 
herumlaufen. Die Franſen des 
Umhängetuches ſchneidet man mit 
einer Schere ein. Zum Schluß legt 
man noch eine bunte Schleife um 
den Hals, eine andere kleinere 
Schleife um den Hut, und die 
Puppe iſt fertig. Unſere kleinen 
Geſchwiſter werden ſich über dieſes 
Spielzeug, um ſo mehr freuen, als 
ſie es ruhig kaputt machen kön⸗ 
nen. Der Schaden iſt nicht groß, 
und eine neue Puppe iſt ſchnell 
wieder gemacht. 


Der „blinde Fleck“ 


ſo gelangt man endlich dahin, daß 
der ſchwarze Fleck gänzlich ver⸗ 
ſchwindet. Bei weiterer Annähe⸗ 
rung erſcheint er wieder, und man 
kann ihn jo nach Belieben ver- 
ſchwinden machen, indem man ihn 
in der ganz beſtimmten Richtung 
hält, von welcher die Lichtſtrahlen 
auf den unempfindlichen Teil der 
Netzhaut fallen müſſen. 
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Stelzen ſehr empfehlenswert, de⸗ 
ren Anfertigung hier nachſtehend 
geſchildert werden ſoll, da ſie ganz 
einfach iſt. 

Zunächſt beſorgt man ſich zwei 
gleich lange Stöcke aus möglichſt 
hartem Holz, die man an den 
Enden leicht abrundet. Dann 
bohre man, indem man in etwa 
30 em Höhe über dem Boden an⸗ 
fängt, 10 oder 12 Löcher in die 
Stöcke, immer mit etwa 5 cm Ab⸗ 
ſtand voneinander und einem 
Durchmeſſer von etwa 1—1% cm. 
Bei einem Schmied läßt man ſich 
dann aus Eiſen von dem gleichen 
Durchmeſſer ein zweimal geboge⸗ 
nes Uförmiges Stück zurechtbiegen, 
wie es links auf der Abbildung 
zu ſehen iſt, ſo daß es immer ge⸗ 


rade in zwei Löcher hineinpaßt. 
Die beiden Enden müſſen alſo den 
gleichen Abſtand voneinander ha⸗ 
ben wie die Löcher in den Stelzen. 
Dadurch, daß man die beiden En⸗ 
den mit einem Gewinde verſehen 
läßt, kann man ſie mit paſſenden 
Schraubenmuttern in jeder belie⸗ 
bigen Höhe befeſtigen, ſo daß man 
alſo nach Belieben auf hohen oder 
niedrigen Stelzen laufen kann. Es 
empfiehlt ſich, den Fußſtänder mit 
einem Gummiſchlauch zu über⸗ 
ziehen, damit der Fuß mehr Halt 
hat. Zunächſt wird man natürlich 
die Stelzen ganz niedrig einſtel⸗ 
len, wenn man noch nicht gut lau⸗ 
fen kann, und erſt allmählich wird 
man immer höher gehen. 


Ein inkereſſankes 
Experiment 

Durch eine nicht zu kleine Viſt⸗ 
tenkarte bohrt man eine Steck⸗ 
nadel und ſetzt eine leere Garn⸗ 
rolle darauf, ſo wie unſere Ab⸗ 
bildung das zeigt. Bläſt man nun 
am anderen Ende in die Garn⸗ 
rolle hinein, ſo wird die Karte 
nicht etwa, wie man annehmen 
ſollte, fortgeblaſen, ſondern ſie 
bleibt wie angeheftet an der 


Garnrolle. Die Erklärung für die 
eigenartige Erſcheinung iſt fol⸗ 
gende: Die an den Seiten der 
Garnrolle entlangſtreichende Luft 
erzeugt zwiſchen der Spule und 
der Karte ein ſogenanntes Va⸗ 
cuum, d. i. ein luftleerer Raum, 
in dem zumindeſt die Luft ſtark 
verdünnt iſt. Durch dieſes Va⸗ 
cuum wird die Karte an der 
Rolle feſtgehalten, obwohl man 
dagegenbläſt. 


Wie macht man das? 


Leute, die ſich auf Kartenkunſt⸗ 
ſtücke verſtehen, ſind in Geſellſchaft 
ſehr beliebt. Die meiſten der Zu⸗ 
ſchauer begnügen ſich wohl mit 
dem Vergnügen an der Hexerei, 
die keine iſt — manche aber wer⸗ 
den ſich eifrigſt überlegen: „Wie 
macht man das?“ Nicht allein 
weil man nicht gern der Ge⸗ 
foppte iſt, ſondern auch — weil 
man den Trick gern ſelbſt können 
und ausüben möchte. Denn Leute, 
die ſich auf Kartenkunſtſtücke ver⸗ 
ſtehen £ 

Da läßt man beiſpielsweiſe aus 
einem vollen Kartenſpiel eine be⸗ 
liebige Karte ziehen. Und ohne 
daß man ſelbſt auch nur einen 
Blick darauf werfen kann, können 


ſämtliche Spielteilnehmer ſich von 
dem Kartenbild überzeugen. Dann 
bittet man den Mann, der die 
Karte zog, ſie beliebig irgendwo⸗ 
hin in das Spiel zurückzuſchieben, 
jedoch nachdem man dieſes Spie 
mit einem Tuch bedeckt hat. Un⸗ 
ter der Decke, die nicht aufgehoben 
werden darf, kann der Betreffende 
nach Belieben das Spiel miſchen, 
oder auch die Karten abheben. 
iſt das geſchehen, ſo zieht man das 
Spiel hervor — blättert es raſch 
durch und nennt die gezogene 
Karte. 
Wie macht man das? 


Eine unlösbace Aufgabe 

Nehmt eine leere Weinflaſche 
und legt vorne in den Hals hin⸗ 
ein einen Korken, der etwas klei⸗ 
ner iſt als der Flaſchenhals, alſo 
etwa den Korken einer Medizin⸗ 
flaſche. Nun fordert irgendeinen 
der Anweſenden auf, den Korken 
in die Flaſche hineinzublaſen. Na⸗ 
türlich glaubt jeder, das ſei furcht⸗ 
bar einfach — er nimmt alſo die 
Flaſche, puſtet in den Hals binein 


und erlebt das Merkwürdige, daß 
der Korken aus der Flaſche 
herausfliegt, anſtatt hineingebla⸗ 
ſen zu werden. So oft man es 
auch verſucht, das Reſultat iſt im⸗ 
mer das Gleiche. 

Die Urſache für dieſe ſonderbare 
Erſcheinung iſt folgende: Da die 
Flaſche mit Luft gefüllt iſt, bildet 
ſich, wenn wir bineinpuſten; in 
ihrem Innern ein gewiſſer Ueber⸗ 
druck. Dieſer Druck iſt ſo ſtark, daß 
er den loſe im Flaſchenhals ſitzen⸗ 
den Korken herausbläſt. 


Die mißktrauiſchen Zigeuner 

Unter den muſizierenden Zigen⸗ 
nern, wenn ſie zur Sommerszeit 
in den Schänken ihre Weiſen er⸗ 
tönen ließen, var es üblich, daß 
einer der fahrenden Geſellen mi 
Einſammeln des klingenden Loh⸗ 
nes betraut wurde. Damit er nun 
ſeine mufizierenden Gefährten bei 
dieſer Arbeit nicht übers Ohr 
hauen konnte, wurde 15 eine 

liege in die linke geſchloſſene 
eh gegeben, während er in der 
Rechten den Sammelbecher trug. 

Die Fliege mußte dann von ihm, 
wenn er vom Einſammeln zu den 
Gefährten zurückkam, unverſehrt 
wieder mitgebracht werden, zum 
Zeichen, daß er von dem Gelde 
nichts veruntreut hatte. Fehlte fie 
oder war fie zerbrüdt, jo ging er 
feines Anteils verluſtig, eine 
eigenartige, aber gute Sicherung 


— 
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DER BEWEIS 
Von Lukas 

Ye‘) 

oer berühmte Chirurg Pro: 

D feſſor Giordano kommt in 

ein großes Bankhaus in Rom und 

will etwas Geld beheben, hat aber 

keine Ausweispapiere bei ſich. 
„Aber, Herr Profeſſor“, ſagt 

der Bankbeamte liebenswürdig, 


„Sie werden doch Ihre. Identität 
gewiß irgendwie nachweiſen kön⸗ 
* 9 9 


Der Profeſſor nimmt ein Hünd⸗ 

en vom Boden auf, zieht ein 

ezierbeſteck aus der aſche, 
ſchneidet gewandt das Hündchen 
auf, weiſt auf Leber, Milz und 
Herz, näht alles wieder ein, und 
das Hündchen entläuft fröhlich 
wedelnd. 

„Kein Zweifel, kein Zweifel — 
95 kann nur Profeſſor Giordano 
ein! 
man ihm das Gewünſchte. 


Herein tritt der Finanzminiſter, 


der die Lire ſtabiliſiert hat, mit, 


demſelben Anliegen und gleichfalls; 


ohne Papiere. 

„Aber, Herr Miniſter, Sie wer⸗ 
den uns ohne Zweifel Ihre Iden⸗ 
tität irgendwie glaubhaft machen 
können ...“ 

„Meine Herren“, ſagt der Fi⸗ 
nanzminiſter mit großer Geſte, 
„Sie haben doch alle eine Brief⸗ 
taſche und ein Portemonnaie bei 

ch. — Abra kadabra .. 


Bitte, meine Herren, ſehen Sie i 


nach — Sie werden nur mehr 
leere Taſchen vorfinden!“ 

Die Umſtehenden erkennen an 
dieſem Kunſtſtück mit Begeiſte⸗ 
rung, daß dieſer Mann wirklich 
niemand anders ſein könne, als 
der Finanzminiſter. 

Nun kommt S., der zweite Ma⸗ 
rineminiſter, ein bekannt minder⸗ 
begabter Staatsmann. Pech, — er 
hat keine Legitimationspapiere 
und will Geld abheben. 

Man erzählt ihm tröſtend, wie 
brillant ſich der Chirurg und der 
Finanzminiſter aus der Affäre 
gezogen haben. „Auch Sie, Herr 
Miniſter, werden beſtimmt etwas 
können, woraus wir erkennen, daß 
Sie es ſind und kein anderer.“ 

„Aber, meine Herren“, ſagte S. 
nervös und verzweifelt, „ich kann 
nichts, wirklich gar nichts, ich ver⸗ 
ſichere Sie, ich kann nichts!“ 

„Aber dann unterliegt es ja 
nicht dem geringſten Zweifel, 
Herr Marineminiſter; der Iden⸗ 
titätsbeweis iſt Ihnen reſtlos ge⸗ 
glückt! Hier, bitte, die Quittung!“ 


Von dem ehemals ſehr bekann⸗ 
ten Komiker Reuſche erzählte 
hr ſich folgende uuß ice Anekdote: 

euſche, ſein Freund Helmerding 
und ein Kreis von Bekannten 

legten ſich allabendlich in einem 


de 


ſtaurant in der Nähe des Wall⸗ 
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Lies und Lach! 1 


nertheaters in Berlin zu treffen. 
Eines Tages der geſamte 
übrige Freundeskreis, mit Aus⸗ 
nahme Helmerdings, war verſam⸗ 
melt — tritt Reuſche mit nieder⸗ 
geſchlagener Miene ein, ſetzt ſich, 
ohne ein Wort zu ſprechen. hin 
und erzählt, als die Freunde ihn 
nach der Urſache ſeines Kummers 


Voltaire war ein großer Lieb⸗ 
haber des Tabakſchnupfens. 
ihn jemand darauf aufmerkſam 
machte, daß der Tabak einer der 
größten Feinde der Menſchheit ſei, 
antwortete er mit feinem Lächeln: 

„Sie haben recht, aber vergeſſen 
Sie nicht, daß es geboten iſt, un⸗ 
ſere Feinde zu lieben.“ 


Hin νναεiανανννννiαννννννiðα]α¹ανανναοαοννεοαοναναννiανñl | 


Benno hatte eine ſchwerreiche 


Als Braut, doch er hat ſie nicht mehr. 


„Warum eigentlich, Benno??? 
„Ich habe die Verlobung auf 


den Rat eines bekannten Grapho⸗ 


lo 


geſehen h 


geh. aufgelöſt, der ihre Schriſt 


at.“ 
„Was iſt aus ihr geworden?“ 


„Der 


und begeiſtert überreicht 


Graphologe hat fie ge 
heiratet.“ 18 


Ein Gendarm 
trifft auf der 
Landſtraße 
2 Handwerks⸗ 
burſchen. 
Er fragt den 
8 Er 
„Wo wohnen ie?“ 5 
| | „Nirgends, Herr Wachtmeiſter. “. 
) Er fragt den anderen: „Und 
„a Si 


ie?“ 
„Gegenüber, Herr Wachtmeiſter.“ 


* 

Nicht wahr, Vater, den erſten 
Lautſprecher hat Ediſon gemacht? 
— Nein, mein Sohn, den erſten 
Lautſprecher hat der liebe Gott 
gemacht. Ediſon ſchuf den erſten 
Lautſprecher, den mau abſtellen 
ann. 


Während des 
Einſeifens 

fragt der Fri⸗ 
ſeur ſeinen 

Kunden: Habe 
ich den Herrn 
ſchon mal ra⸗ 
ſiert? — Nee, 
die Schrammen 
einem Autounfall. 


* 


| - , e 
Sagen Sie, Herr Wärter, was kosten denn so'n Paar Elefanten? Wissen ſtammen von 
Sie, ich möchte nämlich ne Farm aufmachen, denn mit den Hühnern ist 2 


ia heutzutage nichts mehr zu verdienen I — 


rugen: Helmerding ſei geſtorben. 

lle Anweſenden ſind ſehr be⸗ 
ſtürzt man ſpricht über den Ko⸗ 
miker und Freund, man betrauert 
ihn, man erzählt allerlei Züge und 
Geſchichten aus ſeinem Leben, man 
iſt noch in voller Kümmernis, als 
die Tür aufgeht und — Helmer⸗ 
ding mit dem vergnügteſten Geſicht 
von der Welt hereintritt. Ver⸗ 
dutzt ſehen die Bekannten Reuſche 
an, dieſer aber ffültert feinen 
Freunden zu: „Bit! pit! regt ihn 
doch nich auf, — er week ja noch 
tar niſcht davon !...“ 


* 


Bei einem Londoner war ein 
Schotte zu Beſuch, der dieſen Be⸗ 
ſuch über Gebühr ausdehnte. Der 
Hausherr wollte ſeinem Gaſt 
durch die Blume ſagen, daß er an 
die Heimreiſe denken möge und 
ſagte deshalb: „Ihre Angehörigen 
werden Sehnſucht nach Ihnen 
haben!“ Worauf der Gaſt ſtrah⸗ 
lend antwortete: „Zu nett, 0 
Sie daran gedacht haben, i 
werde meine Familie gleich nach⸗ 
kommen laſſen!“ 


Jeden Tag halten Sie hier bei grünem Licht und hemmen den Verkehr, 

wissen Sie denn nicht, daß das falsch ist! ? — 13 

4 E Sie, ich bin verliebt und sehe die ganze Welt in rosigem 
icht! — 3 
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) Einladung. 


Am Samstag, dem 15., und Sonntag, dem 16, Oktober d. Is. wird im neuen großen 
Saal des Deutſchen Hauſes in Stanislau eine 


„Jahrhund ertfeier“ 


veranſtaltet, zu der jeder Volksgenoſſe von nah und fern herzlichſt eingeladen iſt. 
Samstag, den 15. Oktober, abends 8 Uhr 
0 Begrüßungsabend 
mit Joſef Haydns Oratorium „Die Jahreszeiten“. Dirigent: Herr Willy Schramm. 
Sonntag, den 16. Oktober, nachm. 


1 Ä Bolksjeit‘ 1 
auf dem Spielplatz des Deutſchen Hauſes (Spiele, Beluſtigungen, turneriſche Vorführungen, Volkstänze in 
altheimatlichen Trachten). 
8 Uhr abends Feſtabend mit Anſprachen und Hijtorifchem Feſtjug auf der großen Bühne. 
1 Anmeldungen auswärtiger Gäſte find der Freiquartiere wegen bis zum 10. Oktober zu richten an 0 
H. Alfred Hargesheimer, Staniflawow, Sʒydlowſkiego 3. 
Gruppen von wenigſtens 15 Perſonen können durch Eingabe bei der zuſtändigen Bahndirektion von 
einem gemeinſamen Keiſeort aus eine 3378 90 Fahrpreisermäßigung als zum Beſuch einer kulturell-bildenden 
Veranſtaltung erhalten. (Taryfa osob. Czes& 2, rozdzial E. I. a). 
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